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Weise um den Mond.



A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig.

Schriften von Julius Verne.

Octav-Ausgaben.

I. Bon der Erde zum Mond.

Directe Fahrt in 97 Stunden 20 Minuten.

II. Reiſe nm den KUond. (Fortſetzung des Obigen.)

III. Reiſe nach dem Mittelpunkt der Erde.

IV. V. Zwanzigtauſend Meilen unter'm Meer.

2 Bände.

VI. Reiſe um die Erde in 80 Tagen.

VII.VIII. Abenteuer des Kapitän Hatteras. 2Bände.

IX. Fünf Wochen im Ballon.

X. Abenteuer von drei Ruſſen und drei Eng

ländern in Süd-Afrika.

XI.XII.XIII. Die Kinderdes KapitänGrant.3Bände.

XIV. XV. XVI. Die geheimnißvolle Inſel. 3 Bände.

XVII. XVIII. Das Land der Pelze. 2 Bände.

XIX. Eine ſchwimmende Stadt. – Die Blokade

Brecher.

XX. EineIdeedes Doctor (Bx.–ſtleiſter Macharius.

– Ein Drama in den Lüften. – Eine kleherwin

terung im Eiſe. – Eine Klont-Blanc-Beſteigung.

XXI. Der Chancellor.

Tagebuch des Paſſagier J. R. Kazallon.

Jedes Werk iſt einzeln zu haben.

Preis jedes Bandes 1 fl. 50 kr. ö. W. = 2 M. 70 Pf.

Preis jedes Bandes in elegantem rothen Ganzleinwandband mit

Goldtitel 2 fl. ö. W. = 3 M. 50 Pf.

Einbanddecken pro Band 30 kr. ö. W. = 60 Pf.

Dieſe Werke ſind auch in illuſtrirten Ausgaben zu haben.

A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig.



Julius Verne's Schriften. II. Band.

Reiſe um den Mond.

Julius Berne.

Autoriſirte Ausgabe.

Vierte Auflage.

Wien. Peſt. Leipzig.

A. Hart leben's Verlag,

1876.

Alle Rechte vorbehalten.
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Bormort und ARückblick.

Im Laufe des Jahres 186 . . wurde die ganze

Welt durch ein wiſſenſchaftliches Unternehmen, das

in den Annalen der Wiſſenſchaft ohne Gleichen war,

in außerordentliche Bewegung verſetzt. Die Mitglieder

des Gun-Clubs, eines Vereins von Artilleriſten, welcher

nach dem amerikaniſchen Krieg ſich zu Baltimore bildete,

hatten die Idee, ſich durch Zuſendung einer Kugel

mit dem Mond in Verbindung zu ſetzen. Ihr Prä

ſident Barbicane, der die Unternehmung in Anregung

brachte, ergriff, nachdem er die Aſtronomen des Ob

ſervatoriums zu Cambridge zu Rathe gezogen, alle

Maßregeln, welche für den glücklichen Erfolg des

von der Mehrzahl ſachverſtändiger Männer für aus

führbar erklärten Vorhabens erforderlich waren.

Nachdem durch eine öffentliche Subſcription etwa

dreißig Millionen aufgebracht waren, begann er ſeine

rieſenhaften Arbeiten.

In Gemäßheit eines von den Mitgliedern des

J. Verne, Reiſe um den Mond. 1
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Obſervatoriums ertheilten Gutachtens mußte die

Kanone, welche das Projectil abſchleudern ſollte, um

auf den Mond im Zenith zielen zu können, in einer

Landſchaft zwiſchen 0 und 28 Grad nördlicher

oder ſüdlicher Breite aufgeſtellt werden und man

mußte der Kugel eine Anfangsgeſchwindigkeit von

zwölftauſend A)ards in der Secunde geben. Wurde

dieſe am 1. December dreizehn Minuten und zwanzig

Secunden vor elf Uhr Abends abgeſchoſſen, ſo

mußte ſie vier Tage hernach am 5. December um

zwölf Uhr Nachts, gerade zu dem Zeitpunkt auf dem

Mond eintreffen, wo er der Erde am nächſten

ſtand, in einer Entfernung nämlich von ſechsund

achtzigtauſendvierhundertundzehn franz. Meilen.

Die bedeutendſten Mitglieder des Gun-Clubs,

der Präſident Barbicane, Major Elphiſton, Secretär

J. T. Maſton und andere Gelehrte hielten einige

Sitzungen, worin die Form und das Material der

Kugel, die Art und Einrichtung der Kanone, die

Beſchaffenheit und Menge des Pulvers beſprochen

wurden. Man beſchloß: 1. Das Geſchoß ſolle eine

Hohlkugel aus Aluminium ſein mit einem Durch

meſſer von einhundertundacht Zoll, zwölf Zoll dicken

Wänden und neunzehntauſendzweihundertundfünfzig

Pfund ſchwer. 2. Das Geſchütz ſolle eine Colum

biade von Gußeiſen ſein, neunhundert Fuß lang, und

unmittelbar in den Erdboden zu gießen. 3. Zur

Ladung ſollten vierhunderttauſend Pfund Schieß

baumwolle verwendet werden, welche ſechs Milliar

den Liter Gas unter dem Projectil entwickelten,
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deſſen Treibkraft dasſelbe leicht bis zum Nachtgeſtirn

reichen würde.

Als dieſe Fragen gelöſt waren, wählte der Prä

ſident Barbicane mit Hilfe des Ingenieurs Murchi-.

ſon eine Stelle in Florida, unterm 27" 7“ nördl.

Breite und 59 7“ weſtl. Länge, wo nach merkwür

digen Arbeiten der Guß der Columbiade vorgenom

men wurde und vollſtändig gelang.

So ſtanden die Dinge, als ein Ereigniß da

zwiſchen kam, wodurch das Intereſſe an der großen

Unternehmung hundertfach vergrößert wurde.

Ein pariſer Phantaſt, geiſtreicher und kühner

Künſtler begehrte und erbot ſich, in eine Kugel ein

geſchloſſen die Reiſe nach dem Mond zu machen,

um über den Trabanten der Erde Forſchungen an

zuſtellen. Michel Ardan hieß dieſer unerſchrockene

Abenteurer. Bei ſeiner Ankunft in Amerika wurde

er mit Enthuſiasmus aufgenommen, hielt Meetings,

ward mit Triumph auf den Schultern getragen, ver

ſöhnte den Präſidenten Barbicane mit ſeinem Tod

feind, dem Kapitän Nicholl, und beredete ſie beide,

die Reiſe in dem Projectil mitzumachen.

Der Vorſchlag wurde angenommen, die Form

der Kugel abgeändert. Das Projectil ward cylinder

kegelförmig. Dieſer Luft-Waggon wurde, um die

Gewalt des Gegenſtoßes bei der Abfahrt abzu

ſchwächen, mit einer ſtarken Vorrichtung verſehen;

ſodann mit Lebensmitteln für ein Jahr, Waſſer für

einige Monate, und Gas für einige Tage. Ein

automatiſcher Apparat bereitete und lieferte zUm
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Athmen für die drei Reiſenden erforderliche Luft.

Zu gleicher Zeit ließ der Gun-Club auf einem der

höchſten Gipfel des Felſengebirgs ein Rieſenteleſkop

bauen, um es möglich zu machen, das Projectil

während ſeiner Fahrt durch den Weltraum zu be

obachten. Alles war fertig und bereit.

Am 30. November zur beſtimmten Stunde,

fand inmitten einer unzähligen Zuſchauermenge die

Abfahrt ſtatt, und zum erſten Male ſah man drei

menſchliche Weſen den Erdball verlaſſen und in den

weiten Weltraum emporſteigen, faſt vollſtändig über

zeugt, daß ſie am Ziel ihrer Reiſe anlangen würden.

Dieſe kühnen Reiſenden, Michel Ardan, der Prä

ſident Barbicane und der Kapitän Nicholl, ſollten

ihre Ueberfahrt in ſiebenundneunzig Stunden

dreizehn Minuten und zwanzig Secunden

vollenden. Folglich konnte ihre Ankunft auf der

Oberfläche der Mondſcheibe erſt am 5. December

um zwölf Uhr Nachts erfolgen, gerade in dem

Moment, da Vollmond eintrat, und nicht am vierten,

wie einige irrig berichtete Journale mittheilten.

Doch es begab ſich ein unerwartetes Ereigniß:

die von der Columbiade hervorgerufene Erſchütterung

bewirkte unverzüglich eine Trübung der Atmoſphäre

durch Anhäufung einer enormen Menge von Dünſten.

Dieſe Erſcheinung rief eine allgemeine Entrüſtung

hervor, denn der Mond war einige Nächte hindurch

den Augen ſeiner Beobachter verhüllt. J. T. Maſton,

der würdige und tapfere Freund der drei Reiſenden,

eilte zum Felſengebirg, um dem ehrenwerthen Di

-

-

/
f
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rector des Obſervatoriums zu Cambridge, J. Belfaſt,

Geſellſchaft zu leiſten, der zu Longs Peak, wo das

Rieſenteleſkop, das den Mond bis auf zwei Meilen

nahe rückte, errichtet war, die Fahrt ſeiner kühnen

Freunde beobachten wollte.

Das in der Atmoſphäre gehäufte Gewölk hin

derte während des 5., 6., 7., 8., 9. und 10. De

cember jede Beobachtung. Man glaubte ſchon, die

ſelbe bis zum 3. Januar des folgenden Jahres ver

tagen zu müſſen, weil der am 11. December in ſein

letztes Viertel tretende Mond dann nur einen ſtets

abnehmenden Theil ſeiner Scheibe zeigte, welche

nicht hinreichte, um die Spur des Projectils zu

verfolgen.

Doch endlich vertrieb zur allgemeinen Befriedi

gung ein ſtarker Sturm in der Nacht vom 11. zum 12.

December alles Gewölk aus der Atmoſphäre, und

der zur Hälfte erleuchtete Mond trat auf dem

dunkeln Hintergrund des Himmels klar hervor.

In derſelben Nacht traf ein Telegramm ein,

welches die Herren Belfaſt und Maſton von der

Station Longs Peak an das Bureau des Obſerva

toriums zu Cambridge geſendet hatten.

Und was enthielt dies Telegramm?

Es berichtete, am 11. December um acht Uhr

ſiebenundvierzig Minuten Abends ſei das von der

Columbiade zu Stone's-Hill entſendete Projectil von

den Herren Belfaſt und Maſton wahrgenommen

worden. – Dasſelbe ſei, aus unbekanntem Grund

von ſeiner Bahn abweichend, nicht an ſein Ziel ge
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langt, aber doch nahe genug gekommen, um von

der Anziehungskraft des Mondes feſtgehalten zu

werden; – ſeine gerade Richtung ſei in eine Kreis

bewegung übergegangen, und ſo ſei es zu einem

Trabanten geworden, der in elliptiſcher Bahn den

Mond umkreiſe.

Das Telegramm fügte bei, die Elemente dieſes

neuen Geſtirns hätten noch nicht berechnet werden

können, – und in der That ſind auch drei Beob

achtungen des Geſtirns in drei verſchiedenen Stel

lungen desſelben nöthig, um ſeine Elemente zu be

ſtimmen. Sodann fügte es weiter bei, die Ent

fernung des Projectils von der Mondoberfläche

„könne“ auf etwa zweitauſendachthundertdreiund

dreißig Meilen angeſchlagen werden, d. h. viertauſend

fünfhundert Lieues.

Dasſelbe ſchloß mit der doppelten Annahme:

Entweder werde die Anziehungskraft des Mondes

zuletzt überwiegen; und die Reiſenden würden an

ihrem Ziel anlangen; oder das Projectil werde, un

veränderlich in ſeiner Bahn feſtgehalten, ſeinen

Kreislauf um den Mond herum bis an's Ende der

Jahrhunderte fortzuſetzen haben.

Wie würde es dann den Reiſenden ergehen?

Zwar Lebensmittel hatten ſie für einige Zeit. Aber

geſetzt auch, ihr verwegenes Unternehmen gelänge,

wie kämen ſie dann zurück? Wäre dies je möglich?

Könnte man Nachricht von ihnen haben? Dieſe

Fragen, welche die gelehrteſten Federn der Zeit in
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Bewegung ſetzten, beſchäftigten das Publicum mit

Leidenſchaft.

Ich muß hier eine Bemerkung machen, welche

allzueilige Beobachter beherzigen ſollten. Wenn ein

Gelehrter dem Publicum eine rein ſpeculative Ent

deckung ankündigt, kann er nicht vorſichtig genug

ſein. Einen Kometen, Planeten oder Trabanten zu

entdecken, iſt keines Menſchen Schuldigkeit, und wenn

man in ſo einem Falle ſich irrt, verdient man

die Spöttereien der Menge, welchen man ſich aus

ſetzt. Deshalb iſt's beſſer, abzuwarten, und dies

hätte auch der ungeduldige J. T. Maſton thun

ſollen, bevor er das Telegramm in die Welt ſchleu

derte, welches, ihm zufolge, über dieſe Unternehmung

ſich ſo entſchieden ausſprach.

In der That enthielt jenes Telegramm einen

doppelten Irrthum, wie ſich's ſpäter herausſtellte:

1. Jrrige Beobachtung in Beziehung auf die Ent

fernung des Projectils von der Oberfläche des

Mondes, denn am 11. December konnte man es

unmöglich wahrnehmen, und was J. T. Maſton

ſah oder zu ſehen glaubte, konnte nicht die Kugel

der Columbiade ſein. 2. Irrige theoretiſche Anſicht

über das Loos des Projectils; denn indem man

dasſelbe zu einem Trabanten des Mondes macht,

ſetzt man ſich mit den Geſetzen vernunftmäßiger

Mechanik in Widerſpruch.

Nur die Annahme der Beobachter zu Longs

Peak konnte ſich verwirklichen, daß die Reiſenden –

falls ſie noch bei Leben – ſich bemühten, mit
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Benützung der Anziehungskraft des Mondes auf die

Oberfläche desſelben zu gelangen.

Dieſe ſo einſichtsvollen, wie kühnen Männer hatten

nun aber den erſchrecklichen Gegenſtoß bei der Ab

fahrt beſtanden, und ihre Reiſe in dem Projectil

Waggon ſoll hier mit all ihren merkwürdigen und

dramatiſchen Erlebniſſen erzählt werden. Dieſe Er

zählung wird manche Täuſchungen und Vermuthun

gen zu nichte machen; dagegen wird ſie von der

möglichen Löſung einer ſolchen Aufgabe einen rich

tigen Begriff geben, und den wiſſenſchaftlichen In

ſtinct Barbicane's, die induſtriellen Hilfsmittel und

Kenntniſſe Nicholls und die humoriſtiſche Kühnheit

Michel Ardan's anſchaulich machen.

Ferner wird ſie darlegen, daß ihr würdiger

Freund, J. T Maſton, ſeine Zeit verlor, als er

auf dem Rieſenteleſkop den Mond auf ſeiner Bahn

durch die Sternenräume fortwährend beobachtete.



Erſtes Capitel.

v-"-"A-"A-"X„"X ". "A-"

Von zehn Uhr zwanzig bis zehn Uhr vierzig

Minuten Abends.

Mit dem Schlag zehn Uhr verabſchiedeten ſich

Michel Ardan, Barbicane und Nicholl von ihren zahl

reichen Freunden auf der Erde. Die beiden Hunde,

welche das Hundegeſchlecht in die Mondlande einführen

und verbreiten ſollten, befanden ſich bereits im Pro

jectil. Die drei Reiſenden näherten ſich der Mün

dung des enormen Laufs, und ein ſchwebender Krah

nen brachte ſie bis zur coniſchen Spitze der Kugel.

Hier traten ſie durch eine zu dieſem Behuf an

gebrachte Oeffnung in den Alumin-Waggon ein.

Als die Taue des Krahnens aus der Röhre heraus

gezogen waren, wurde augenblicklich das letzte Ge

rüſte von der Mündung der Columbiade entfernt.

Sowie Nicholl ſich mit ſeinen Gefährten im

Projectil befand, ſchloß er ſorgfältig die Oeffnung

mit einer ſtarken Platte, welche von Innen durch

Stellſchrauben befeſtigt wurde. Andere, feſt ange



“

paßte Platten bedeckten die Linſengläſer der Aus

gucklöcher. Die Reiſenden befanden ſich in tiefſtem

Dunkel in ihrem metallenen Gefängniß hermetiſch

eingeſchloſſen.

„Und nun, meine lieben Kameraden“, ſagte

Michel Ardan, „thun wir, als wären wir hier zu

Hauſe. Ich führe die Verwaltung des Innern, ein

Fach, worin ich ſehr ſtark bin. Wir müſſen's uns

in unſerer neuen Wohnung ſo bequem wie möglich

machen. Vor Allem, ſuchen wir ein wenig Luft zu

bekommen. Was Teufel! Für Maulwürfe iſt das

Gas nicht erfunden worden!“

Bei dieſen Worten ergriff der ſorgloſe Geſelle

ein Zündhölzchen, rieb's an der Sohle ſeines Stie

fels und zündete damit die Flamme an dem Hahnen

des Behälters, welcher das höchſt zuſammengepreßte

Gas enthielt, das zur Erleuchtung und Erwärmung

der Kugel auf ſechs Tage und ſechs Nächte, hundert

vierundvierzig Stunden, ausreichen konnte.

Das alſo erleuchtete Projectil zeigte ſich als wie

ein comfortabel eingerichtetes Zimmer mit ausge

fütterten Wänden, runden Divans daran, und wie

in einem Dom gewölbter Decke.

Die darin enthaltenen Gegenſtände, Waffen, In

ſtrumente, Geräthe, waren an der Polſterfütterung

wohl befeſtigt, ſo daß ſie den Stoß bei der Abfahrt

wohl aushalten konnten. Es waren alle nur erſinn

baren Vorkehrungen getroffen, um ein ſo tollkühnes

Unternehmen glücklich auszuführen -



Michel Ardan unterſuchte Alles und erklärte

ſeine volle Zufriedenheit mit der Einrichtung.

„Es iſt ein Gefängniß“, ſagte er, „aber ein

Reiſegefängniß mit der Erlaubniß durch's Fenſter

zu ſehen; ich wäre im Stande, mich auf hundert

Jahre einzumiethen! Du lächelſt, Barbicane? Haſt

Du dabei einen Hintergedanken? Meinſt Du, dies

Gefängniß könne unſer Grab ſein? Grab, meinet

wegen, aber ich möchte es nicht mit dem Mahomed's

Äºn, welches ohne Reiſezweck in dem Weltraum

fährt.“

Während Michel Ardan alſo ſprach, trafen Bar

bicane und Nicholl ihre letzten Vorbereitungen.

Nicholl's Chronometer zeigte zehn Uhr zwanzig

Minuten Abends, als die drei Reiſenden definitiv

in ihr Geſchoß eingeſchloſſen wurden. Das Chrono

meter war faſt auf ein Zehntel einer Secunde nach

dem des Ingenieurs Murchiſon gerichtet. Barbicane

befragte ihn.

„Meine Freunde“, ſagte er, „es iſt zehn Uhr

zwanzig Minuten. In ſiebenundzwanzig Minuten

wird Murchiſon mit dem elektriſchen Funken den

Draht berühren, welcher mit der Ladung der Co

lumbiade in Verbindung iſt. In dem Moment wer

den wir dann unſern Erdball verlaſſen. Siebenund

zwanzig Minuten alſo haben wir noch auf der Erde

zu bleiben.“ -

– Sechsundzwanzig Minuten und dreißig Se

cunden, erwiderte der exacte Nicholl.

– Ei nun! rief Michel Ardan im beſten Humor,



in ſechsundzwanzig Minuten läßt ſich noch viel

fertig bringen! Man kann da noch die wichtigſten

politiſchen und ſittlichen Fragen beſprechen, und ſelbſt

löſen! Sechsundzwanzig wohl verwendete Minuten

ſind mehr werth, als ſechsundzwanzig unthätig ver

lebte Jahre. Etliche Secunden eines Pascal oder

Newton ſind koſtbarer, als das ganze Leben einer

rohen Maſſe von Dummköpfen . . . .

– Und was folgerſt Du daraus, ewiger

Schwätzer? fragte der Präſident Barbicane.

– Ich folgere, daß wir noch ſechsundzwanzig

Minuten haben, erwiderte Ardan.

– Nur noch vierundzwanzig, ſagte Nicholl.

– Vierundzwanzig, wenn Du's ſo genau nimmſt,

mein wackerer Kapitän, erwiderte Ardan, vierund

zwanzig Minuten, binnen welchen man könnte

gründlich . . . . -

– Michel, ſagte Barbicane, auf unſerer Fahrt

werden wir reichlich Zeit haben, die ſchwierigſten

Fragen gründlich zu erörtern. Befaſſen wir uns

jetzt mit der Abfahrt.

– Sind wir nicht bereit?

– Allerdings. Doch ſind noch einige Vorkeh

rungen zu treffen, um die Gewalt des erſten Stoßes

möglichſt abzuſchwächen! -

– Haben wir nicht die Waſſerſchichten in den

zerbrechlichen Verſchlägen unter uns, deren Spann

kraft uns hinlänglich ſchützen wird?

– Das hoffe ich, Michel, erwiderte ſanft Barbi

cane, aber ganz ſicher bin ich deſſen doch nicht!
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–– Ah! Poſſen! rief Michel Ardan. Er hofft!

. . . . Iſt der Sache nicht ſicher! . . . Und dies kläg

liche Geſtändniß erſt in dem Moment, da wir bereits

eingepackt ſind! Da möcht' ich auf und davon!

– Und wie? erwiderte Barbicane.

– In der That, ſagte Michel Ardan, das iſt

ſchwer. Wir ſind im Zug und vor Ablauf von vier

undzwanzig Minuten wird der Conducteur pfeifen . . .

– Zwanzig Minuten, ſagte Nicholl.

Einige Minuten blickten ſich die Reiſenden einan

der an. Darauf prüften ſie die mitgenommenen

Gegenſtände. -

„Alles iſt richtig an ſeiner Stelle“, ſagte Barbi

cane. „Jetzt handelt ſich's zu beſtimmen, wie wir

am Beſten Platz nehmen, um den Stoß bei der

Abfahrt auszuhalten. Es iſt dabei nicht einerlei,

in welcher Stellung oder Lage man ſich befindet,

und man muß ſoviel wie möglich verhüten, daß das

Blut zu ſtark nach dem Kopfe dringt.“

– Richtig, ſagte Nicholl. - -

– Dann, erwiderte Michel Ardan, um die

Regel durch das Beiſpiel zu erklären, legen wir

uns, den Kopf unten und die Füße oben, wie die

Clowns im Circus! -

– Nein, ſagte Barbicane, aber auf die Seite

müſſen wir uns legen. So widerſtehen wir am

beſten dem Stoß. Merken Sie wohl, im Moment

der Abfahrt iſt's faſt einerlei, ob wir drinnen oder

davor ſind.



– Wenn nur „faſt“ einerlei, will ich's zufrieden

ſein, erwiderte Michel Ardan.

– Stimmen Sie mir bei, Nicholl? fragte Bar

bicane.

– Ganz und gar, erwiderte der Kapitän. Noch

dreizehn Minuten und eine halbe. -

– Der Nicholl iſt kein Menſch, rief Michel,

ſondern ein Secundenchronometer . . .

Aber ſeine Gefährten hörten ihn ſchon nicht mehr

an, und machten ihre letzten Vorkehrungen mit einer

Kaltblütigkeit ohne Gleichen. Sie machten's, wie

zwei methodiſche Reiſende, die, wenn ſie in einen

Waggon eingeſtiegen, ſich's ſo bequem wie möglich

zu machen ſuchen. Man fragt ſich wahrhaftig, aus

welchem Stoff die Herzen dieſer Amerikaner gemacht

ſind, denen im Angeſicht der erſchrecklichſten Gefahr

der Puls nicht raſcher ſchlägt!

Man hatte drei dicke und ſolid gepolſterte Lager

ſtätten in dem Projectil hergerichtet. Nicholl und

Barbicane brachten ſie auf die Mitte der Scheibe,

welche den beweglichen Fußboden bildete; auf dieſen

ſollten die drei Reiſenden einige Augenblicke vor der

Abfahrt ſich hinſtrecken.

Während deſſen verhielt ſich Ardan, der ſich nicht

ruhig halten konnte in ſeinem engen Gefängniß,

wie ein Stück Rothwild im Käfig, plauderte mit

ſeinen Freunden, ſchwatzte mit ſeinen Hunden, Diana

und Trabant, denen er ſeit Kurzem dieſe bezeich

nenden Namen gegeben hatte.

„He! Diana! He! Trabant!“ rief er ſie an. „Ihr
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werdet den Mondhunden die guten Sitten der Erd

hunde zu zeigen haben! Ihr werdet dem Hundege

ſchlecht Ehre machen! Potz! Blitz! Ihr ſollt euch

mit Monddoggen paaren, daß ich, kommen wir zu

rück, eine Miſchrace mitbringe, die Furore machen

wird!“ -

– Wenn's dort Hunde giebt, ſagte Barbicane.

– Es giebt deren dort, verſicherte Michel Ardan,

wie es dort Pferde, Kühe, Eſel, Hühner giebt.

Ich wette darauf, daß wir Hühner dort antreffen.

– Hundert Dollars, daß wir keine treffen, ſagte

Nicholl. -

– Angenommen, lieber Kapitän, erwiderte Ardan

mit einem Händedruck, Aber Du haſt ja ſchon drei

Wetten an unſern Präſidenten verloren, weil die

nöthigen Geldmittel aufgebracht wurden, weil der

Guß gelungen iſt, und weil die Columbiade ohne

Unfall geladen wurde, – das macht ſechstauſend

Dollars.

– Ja, erwiderte Nicholl. Zehn Uhr ſiebenund

dreißig Minuten und ſechs Secunden.

– Wohl gemerkt, Kapitän. Nun, ehe eine

Viertelſtunde vorüber iſt, wirſt Du noch neuntauſend

Dollars an den Präſidenten zu zahlen haben, vier

tauſend, weil die Columbiade nicht zerſpringen wird,

und fünftauſend, weil die Kugel höher als ſechs

Meilen in die Lüfte dringen wird. -

– Ich habe die Dollars bei mir, erwiderte

Nichol, und klopfte auf ſeine Taſche, ich wünſche

nur, daß es zum Zahlen komme.



– Nicholl, ich ſehe, daß Du ein Mann der

Ordnung biſt, was mir nie gelingen wollte, aber

ſchließlich, Du haſt eine Reihe Wetten gemacht,

wobei Du Dich ſehr im Nachtheil befindeſt, erlaube

mir dieſe Bemerkung.

– Und weshalb? fragte Nicholl.

– Weil, wenn Du die erſte gewinnſt, im Falle

nämlich die Columbiade ſpringt, und die Kugel mit,

Barbicane nicht mehr in der Lage ſein wird, Dich

bezahlen zu können.
-

– Mein Einſatz befindet ſich auf der Bank zu

Baltimore, erwiderte einfach Barbicane, daß er, wo

nicht an Nicholl, ſeinen Erben ausgezahlt werden

kann !

– Was für praktiſche Leute ! rief Michel Ardan;

Poſitive Geiſter! Ich bewundere Euch um ſo mehr,

als ich Euch nicht begreife.

– Zehn Uhr zweiundvierzig, ſagte Nicholl.

– Noch über fünf Minuten! erwiderte Barbicane.

– Ja! Fünf kurze Minuten ! entgegnete Michel

Ardan. Und wir ſind eingeſchloſſen in einem Ge

ſchoß innerhalb einer neunhundert Fuß langen Ka

none! Und unter dieſem Geſchoß befinden ſich vier

malhunderttauſend Pfund Schießbaumwolle, die eine

Wirkung von ſechzehnhunderttauſend Pfund gewöhn

lichen Pulvers haben ! Und Freund Murchiſon, den

Chronometer in der Hand, das Auge unverwandt

auf dem Zeiger, den Finger auf dem elektriſchen

Apparat, zählt die Secunden, im Begriff uns in

die Räume der Planetenwelt zu ſchleudern ! . .



– 17 –

– Genug, Michel, genug! ſagte Barbicane, mit

ernſtem Ton. Machen wir uns bereit. Nur noch

einige Augenblicke haben wir bis zum letzten. Einen

Handſchlag, meine Freunde!

– Ja! rief Michel Ardan, mit etwas mehr

Rührung, als er kund geben wollte. Die drei küh

nen Genoſſen umarmten ſich.

„Gott behüte uns!“ ſagte der fromme Barbicane.

Michel Ardan und Nicholl ſtreckten ſich auf die

Polſter auf der Mitte des Bodens.

„Zehn Uhr ſiebenundvierzig,“ murmelte der

Kapitän. Noch zwanzig Secunden! Barbicane löſchte

raſch die Gasflamme und legte ſich neben ſeine

Kameraden.

Nur die Secundenſchläge des Chronometers unter

brachen die tiefſte Stille.

Mit einem Mal ein entſetzlicher Stoß, und das

Projectil, von ſechs Milliarden Liter Gas getrieben,

flog empor in den Weltraum.

V. Verne, Reiſe um den Mond. 2



Bweites Capitel.
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Die erſte halbe Stunde.

Was war erfolgt? Welche Wirkung hatte dieſe

fürchterliche Erſchütterung gehabt? Hatte das Genie

der Verfertiger des Projectils ein glückliches Re

ſultat erzielt? Wurde der Stoß vermittelſt der

Sprungfedern, Zapfen, Waſſerkiſſen, zerbrechlichen

Verſchläge abgeſchwächt? War man der erſchreck

lichen Kraft jener Anfangsgeſchwindigkeit von elf

tauſend Meter, welche in einer Secunde durch ganz

Paris oder New-A)ork fahren konnte, Meiſter ge

worden? Dieſe Fragen drängten ſich offenbar den

tauſend Zeugen jener erſchütternden Scene auf.

Ueber dem Gedanken an die Reiſenden vergaß man

den Zweck der Reiſe! Und wenn einer von ihnen,

– J. T. Maſton z. B. – hätte einen Blick in

das Projectil werfen können, was würde er geſehen

haben?

Nichts damals, denn es war völlig dunkel drin

nen. Aber ſeine cylinder-coniſchen Wände hatten



trefflich Widerſtand geleiſtet. Kein Riß, keine Bie

gung, keine Entſtellung. Das ſtaunenswerthe Pro

jectil hatte unter der ungeheuren Hitze der Pulver

verbrennung nicht gelitten, war nicht, wie man zu

befürchten ſchien, zu einem Aluminiumregenzer

ſchmolzen.

Im Innern wenig Unordnung, im Ganzen ge

nommen. Einige Gegenſtände waren nach der Decke

geſchleudert worden; aber die bedeutendſten ſchienen

nicht von dem Stoß gelitten zu haben. Die Be

feſtigungsriemen waren unverletzt. Auf der beweg

lichen Scheibe, die nach Zertrümmerung der Scheide

wände und dem Entweichen des Waſſers bis zum

Boden herabgeſunken war, lagen drei Körper regungs

los. Waren Barbicane, Nicholl und Michel Ardan

noch bei Leben? War das Projectil etwas mehr,

als ein metallener Sarg, der drei Leichen in den

Weltraum trug? . . .

Einige Minuten nach der Abfahrt fing einer der

Körper an, ſich zu regen; ſeine Arme bewegten ſich,

ſein Kopf richtete ſich auf, und es gelang ihm, auf

die Kniee zu kommen. Es war Michel Ardan. Er

betaſtete ſich, ſtieß ein lautes „He!“ aus, dann

ſprach er:

„Michel Ardan unverſehrt. Sehen wir die

Andern!“

Der muthige Franzoſe wollte aufſtehen; aber er

konnte ſich nicht auf den Beinen halten. Sein

Kopf wankte, das ſtark eingedrungene Blut machte

ihn blind, er war wie trunken. P.

2
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„Brr!“ machte er. „Das hat auf mich ge

wirkt, wie zwei Flaſchen Cortona, nur daß dieſer

wohl angenehmer zu trinken iſt!“

Darauf ſtrich er mehrmals mit der Hand ſeine

Stirn, rieb ſich die Schläfen, und rief mit feſter

Stimme:

„Nicholl! Barbicane!“

Er wartete ängſtlich. Keine Antwort. - Nicht

ein Athemzug, welcher kundgab, daß ſeinen Kame

raden das Herz noch ſchlug. Er rief abermals.

Dieſelbe Stille.

„Teufel! Sie verhalten ſich, als ſeien ſie von

einem fünften Stock herab auf den Kopf gefallen!

Bah!“ fuhr er mit der unverwüſtlichen Zuverſicht,

die ſich durch nichts ſtören ließ, fort, „wenn ein

Franzoſe ſich auf die Kniee zu richten vermochte, ſo

ſollten zwei Amerikaner keinen Anſtand nehmen, ſich

wieder auf die Beine zu helfen. Aber vor Allem,

klären wir die Sache auf.“

Ardan fühlte, wie ihm das Leben wieder zu

ſtrömte. Sein Blut wurde ruhiger und kam wieder

in den gewöhnten Umlauf. Wiederholte Anſtren

gungen brachten ihn in's Gleichgewicht. Es gelang

ihm aufzuſtehen, er zog ein Streichhölzchen aus der

Taſche, rieb den Phosphor, daß er zündete, näherte

ſich dem Gashahnen und machte Licht. Der Be

hälter hatte nicht gelitten, kein Gas war entwichen.

Das hätte ſchon der Geruch angezeigt, und dann

hätte Michel Ardan es nicht wagen dürfen, in dem

mit Gas angefüllten Raum eine Flamme anzuzün
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den. Denn es wäre dann eine Exploſion entſtanden,

welche vielleicht vollendet hätte, was die Erſchütte

rung begann.

Sobald die Gasflamme leuchtete, bog ſich Ardan

über die Körper ſeiner Gefährten, welche wie lebloſe

Maſſen über einander lagen, Nicholl oben, Barbi

CaNe Unten. -

Ardan hob den Kapitän auf, ſtützte ihn wider

einen Divan und rieb ihn kräftig. Dieſes mit Ver

ſtand geübte Kneten brachte Nicholl wieder zum Be

wußtſein; er ſchlug die Augen auf, bekam ſogleich

ſeine Kaltblütigkeit wieder und faßte Ardan's Hand.

Dann umherblickend, fragte er:

„Und Barbicane?

– Er kommt auch an die Reihe, erwiderte

Michel Ardan. Mit Dir fing ich an, weil Du

oben lagſt. Jetzt machen wir uns an Barbi

cane.“

Hierauf hoben Ardan und Nicholl den Präſi

denten des Gun-Clubs auf und legten ihn auf

den Divan. Barbicane ſchien mehr als ſeine Ge

noſſen gelitten zu haben. Er hatte geblutet, aber

Nicholl beruhigte ſich, als er ſich überzeugte, daß

dieſer Blutverluſt nur von einer leichten Verwun

dung an der Schulter herrührte. Blos eine Schramme,

die er ſorgfältig zuſammendrückte.

Doch dauerte es geraume Zeit, bis Barbicane

wieder zu ſich kam, worüber ſeine beiden Freunde,

die ihn unabläſſig rieben, in Schrecken geriethen.
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„Er athmet jedoch,“ ſagte Nicholl, das lauſchende

Ohr an der Bruſt des Verwundeten.

– Ja, verſetzte Ardan, er athmet, wie ein

Menſch, der dieſe Thätigkeit täglich zu üben ge

wohnt war. Reiben, kneten wir, Nicholl, kräftig!“

Und die beiden improviſirten Aerzte machten's

ſo gut, daß Barbicane wieder zum Gebrauch ſeiner

Sinne kam. Er ſchlug die Augen auf, richtete ſich

empor, ergriff die Hand ſeiner Freunde, und ſein

erſtes Wort war:

„Nicholl, ſind wir in Bewegung?“

Nicholl und Barbicane ſahen ſich einander an.

Um's Projectil hatten ſie ſich noch nicht beküm

mert. Ihre erſte Sorge galt den Reiſenden, nicht

dem Waggon.

„Wirklich, ſind wir in Bewegung?“ wiederholte

Michel Ardan. -

– Oder befinden wir uns ruhig auf dem Boden

Florida's? fragte Nicholl.

– Oder auf dem Grund des mexikaniſchen Golf?

fügte Michel Ardan bei.

– Das wäre! rief der Präſident Barbicane.

Und dieſe doppelte Vermuthung, welche ſeine

Gegner aufſtellten, wirkte unmittelbar, ihn wieder

zu völligem Bewußtſein zu bringen.

Wie dem auch ſein mochte, man konnte über

die Lage, worin ſich das Geſchoß befand, ſich noch

nicht beſtimmt ausſprechen. Seine ſcheinbare Un

beweglichkeit, der Mangel an Verbindung mit der

Außenwelt, geſtatteten nicht, die Frage zu beant



worten. Vielleicht war das Projectil auf ſeiner

Fahrt durch den Raum begriffen? Vielleicht war

es auch nach kurzem Aufflug wieder auf die Erde

gefallen, oder auch in den mexikaniſchen Golf, was

bei der geringen Breite von Florida leicht mög

lich war.

Der Fall war ernſt, das Problem intereſſant.

Es mußte baldmöglichſt gelöſt werden. Barbicane,

dem bei ſeiner Aufregung die moraliſche Energie

ſeine phyſiſche Schwäche überwinden half, ſtand auf

und horchte. Außen tiefe Stille. Aber das dichte

Futter mußte alles Geräuſch von Seiten der Erde

unvernehmlich machen. Doch ein Umſtand fiel Bar

bicane auf. Die Temperatur innerhalb des Pro

jectils war außerordentlich hoch. Der Präſident

zog ein Thermometer aus ſeiner Scheide und be

fragte das Inſtrument; es zeigte fünfundvierzig

hunderttheilige Grad. -

„Ja!“ rief er aus, „ja! wir ſind in Bewegung!

Dieſe erſtickende Hitze, welche durch die Wände des

Projectils eindringt, kommt von ſeiner Reibung in

den Schichten der Atmoſphäre. Sie wird bald ab

nehmen, weil wir ſchon in den luftleeren Raum

übergehen, und nachdem wir faſt erſtickt wären,

werden wir ſtarke Kälte zu empfinden haben.“

– Wie? fragte Michel Ardan, nach Deiner An

ſicht, Barbicane, befänden wir uns ſchon über der

Grenze der Erdatmoſphäre?

– Ohne Zweifel, Michel. Höre nur: Es iſt

jetzt zehn Uhr fünfundfünfzig Minuten. Seit etwa



acht Minuten ſind wir unterwegs. Wäre nun unſere

anfängliche Geſchwindigkeit nicht durch die Reibung ver

mindert worden, ſo wären wir ſchon binnen ſechs

Secunden über die ſechzehn Lieues hinausgekom

men, ſoweit ſich die Atmoſphäre um den Erdball

herum erſtreckt.

– Ganz richtig, erwiderte Nicholl, aber wie hoch

ſchlagen Sie dieſe Verminderung der Geſchwindigkeit

durch die Reibung an?

– Zu einem Drittheil, Nicholl, verſetzte Bar

bicane. Das iſt beträchtlich, aber meiner Rechnung

nach beträgt ſie ſoviel. Hätten wir nun Anfangs

eine Geſchwindigkeit von zwölftauſend Meter ge

habt, ſo wird dieſelbe beim Verlaſſen der Atmoſphäre

auf ſiebentauſenddreihundertzweiunddreißig Meter

herabgemindert ſein. Wie dem auch ſei, wir

haben bereits dieſen Raum durchſchritten und . . .

– Und dann hat Freund Nicholl ſeine beiden

Wetten verloren; viertauſend Dollars, weil die Co

lumbiade nicht zerſprungen iſt; fünftauſend, weil das

Projectil über ſechs Meilen emporgekommen iſt.

Alſo, Nicholl, leiſte Deine Verbindlichkeit.

– Stellen wir zuerſt die Thatſache feſt, dann

ſoll die Bezahlung nicht fehlen. Leicht möglich,

daß Barbicane's Folgerungen richtig ſind, und daß

ich meine neuntauſend Dollars verloren habe. Aber

es kommt mir noch eine andere Vermuthung, ein

Fall, wodurch die Wette zu nichte würde.

– Welche? fragte lebhaft Barbicane.
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– Es wäre möglich, daß wir, weil aus irgend

einem Grunde das Feuer nicht zum Pulver ge

langte, gar nicht abgefahren wären.

– Wahrhaftig, Kapitän, rief Michel Ardan, das

iſt eine Annahme für meinen Kopf! Sie iſt nicht

ernſtlich gemeint! Sind wir nicht alle von dem

Stoß faſt zum Tode erſchüttert worden? Hab' ich

Dich nicht wieder in's Leben zurückgerufen? Blutet

nicht noch die Schulter des Präſidenten vom Ge

genſtoß?

– Einverſtanden, Michel, wiederholte Nicholl,

aber nur eine Frage!

– Die wäre? -

– Haſt Du etwas von dem Knall gehört, der

doch gewiß ganz entſetzlich ſtark war?

– Nein, erwiderte Ardan ſehr betroffen, ich habe

wirklich nichts davon gehört.

– Und Sie, Barbicane?

– Ich auch nicht.

– Nun denn? ſagte Nicholl.

– In der That! murmelte der Präſident,

warum haben wir keinen Knall gehört?

Die drei Freunde ſahen ſich einander etwas ver

legen an. Die Erſcheinung war ihnen unerklärlich.

Doch war das Projectil abgeſchoſſen worden, und

folglich mußte ein Knall ſtattgefunden haben.

„Ueberzeugen wir uns zuerſt, wo wir uns be

finden“, ſagte Barbicane, „und laſſen wir die Lucken

deckel hinab.“

Dieſe höchſt einfache Verrichtung wurde ſogleich
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bei der Lucke rechts vorgenommen. An den außen

angebrachten Platten befanden ſich Bolzen, welche

durch die Wand dringend, innen vermittelſt Mutter

ſchrauben feſtgehalten wurden. Dieſe entfernte man

mit einem engliſchen Schlüſſel, die Bolzen wurden

hinausgeſtoßen, und die Löcher, wodurch ſie ge

gangen, durch Schließklappen, die mit Kautſchuk ge

füttert waren, verſtopft. Nun ſenkte ſich die Außen

platte an einem Charnier, wie bei einem Lucken

deckel eines Kriegsſchiffs hinab, und das Linſenglas

an der Mündung der Lucke kam zum Vorſchein.

Eine ganz gleiche Ausgucklucke befand ſich auf der

entgegengeſetzten Seite in der Wand des Projectils,

eine andere an der Spitze desſelben, und eine vierte

in der Mitte ſeines Bodens. So konnte man alſo

in vier entgegengeſetzten Richtungen Beobachtungen

anſtellen, am Firmament durch die Seitenlucken

und direct nach der Erde oder dem Mond hin

durch die untere und obere.

Barbicane und ſeine Genoſſen waren unverzüg

lich an die geöffnete Lucke geſtürzt. Kein Lichtſtrahl

zeigte ſich, das Projectil war von tiefem Dunkel

umfangen. Demungeachtet rief der Präſident Bar

bicane aus: /

„Nein, meine Freunde, wir ſind nicht wieder

auf die Erde gefallen! Wir ſind nicht in den

Meeresgrund des mexikaniſchen Golfs verſenkt! Ja!

wir fahren aufwärts im Weltraum! Sehen Sie da

die in der Nacht ſchimmernden Sterne und dieſe
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undurchdringliche Dunkelheit zwiſchen uns und der

Erde!“ -

– Hurrah! Hurrah! riefen zugleich Michel Ardan

und Nicholl. In der That bewies dieſe dichte

Finſterniß, daß das Projectil ſich von der Erde

entfernt hatte. Denn die damalige helle Beleuch

tung des Erdbodens durch den Mondſchein wäre

den Reiſenden ſichtbar geweſen, wenn ſie ſich noch

im Bereich ſeiner Oberfläche befunden hätten. Dieſe

Dunkelheit lieferte auch den Beweis, daß das Pro

jectil bereits über die Grenze der atmoſphäriſchen

Luftſchichte gelangt war, denn das in derſelben ver

breitete zerſtreute Licht hätte auf ſeine Metallwände

eine Rückſtrahlung ausgeübt, welche ebenfalls man

gelte. . Dieſes Licht hätte die Linſe des Gucklochs

beſtrahlt, und dieſes Glas war unbeleuchtet. Es

war alſo gar kein Zweifel mehr, daß die Rei

ſenden ſich von der Erde entfernt hatten.

– Ich habe verloren, ſagte Nicholl.

– Und ich gratulire dazu! erwiderte Ardan.

– Hier meine neuntauſend Dollars, ſagte der

Kapitän, und zog einen Pack Papierdollars aus

ſeiner Taſche.

– Wollen Sie Quittung? fragte Barbicane bei

der Empfangnahme.

– Wenn Sie ſo freundlich ſein wollen, erwiderte

Nicholl. So iſt's der Regel gemäß.

Und ernſt, phlegmatiſch, als befände er ſich bei ſeiner

Caſſe, zog der Präſident Barbicane ſein Notizbuch,

riß ein weißes Blatt heraus, ſchrieb darauf eine regel



rechte Quittung mit Datum und Unterſchrift, und

überreichte ſie dem Kapitän, der ſie ſorgfältig in

ſeiner Brieftaſche aufhob.

Michel Ardan zog ſeine Mütze ab, und verneigte

ſich, ohne ein Wort zu ſeinen Kameraden zu reden.

Soviel Förmlichkeit unter ſolchen Umſtänden – da

für hatte er keine Worte. Nie war ihm etwas ſo

„Amerikaniſches“ vorgekommen.

Als Barbicane und Nicholl ihr Geſchäft been

digt hatten, begaben ſie ſich wieder vor das Fenſter

und betrachteten die Sternbilder. Auf dem dun

keln Hintergrund des Himmels hoben ſich die Sterne

ſehr lebhaft ab. Aber von dieſer Seite konnte man

den Mond nicht wahrnehmen, weil er in der Rich

tung von Oſten nach Weſten allmälig zum Zenith empor

ſtieg. Seine Abweſenheit veranlaßte Ardan zu einer

Bemerkung.

„Und der Mond? ſagte er. Sollte er zufällig

unſer Rendezvous verfehlen.“

– Beruhige Dich, verſetzte Barbicane. Unſer

künftiger Wohnball iſt auf ſeinem Poſten, aber auf dieſer

Seite können wir ihn nicht ſehen. Oeffnen wir das

andere Seitenfenſter.

Im Augenblick, als Barbicane eben im Begriff

war, das Fenſter zu verlaſſen, um die Gucklöcher

der entgegengeſetzten Seite von ihrem Deckel zu be

freien, ward ſeine Aufmerkſamkeit durch die Annähe

rung eines glänzenden Gegenſtandes angezogen. Es

war eine enorme Scheibe, deren koloſſale Verhält

niſſe ſich nicht ſchätzen ließen. Seine der Erde zu
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gekehrte Seite war lebhaft beleuchtet. Man hätte

es einen kleinen Mond nennen können, der das

Licht des großen zurückſtrahlte. Es bewegte ſich

mit erſtaunlicher Schnelligkeit voran, und ſchien um

die Erde eine Bahn zu beſchreiben, welche die Linie

des Projectils durchſchnitt. Zu der Bewegung um

die Erde kam eine Achſenbewegung um ſich ſelbſt.

Es verhielt ſich alſo wie alle im Raum ſich ſelbſt

überlaſſene Himmelskörper.

„Was iſt das?“ rief Michel Ardan. „Noch ein

Projectil?“

Barbicane erwiderte nichts. Die Erſcheinung

dieſes enormen Körpers überraſchte und beunruhigte

ihn. Es war ein Zuſammenſtoß möglich, der

ſchlimme Folgen haben konnte, ſei es, daß das Pro

jectil aus ſeiner Fahrt gedrängt oder zur Erde

hinab geſtoßen, oder durch überwältigende Anzie

hungskraft desſelben unwiderſtehlich mit fortgeriſſen

würde. -

Der Präſident Barbicane begriff augenblicklich

die Folgen dieſer drei Fälle, welche auf die eine

oder andere Art das Unternehmen zum Scheitern

bringen würden. Seine Gefährten blickten ſtumm in

den Raum hinaus. Der Gegenſtand nahm, ſowie

er näher kam, erſtaunlich an Größe zu, und durch

eine optiſche Täuſchung ſchien das Projectil ihm ge

radezu entgegen zu fahren.

„Herr Gott!“ rief Michel Ardan, „es wird gleich

ein Zuſammenſtoß eintreten.“

Inſtinctmäßig traten die Reiſenden zurück. Ihr
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Schrecken war ungeheuer, dauerte jedoch nicht lange,

kaum einige Secunden. Der Aſteroide fuhr einige

hundert Meter neben dem Projectil vorbei und ver

ſchwand, nicht durch ſeine Schnelligkeit, ſondern weil

ſeine dem Mond zugekehrte Seite ſich plötzlich in der

abſoluten Dunkelheit des Raums verlor.

„Glück zur Fahrt!“ rief Michel Ardan, indem

er wieder frei aufathmete. „Wie? Iſt der unend

liche Raum nicht groß genug, daß eine armſelige

kleine Kugel nicht ohne Beſorgniß ſich darin er

gehen könnte! Ei! was hat's mit der anma

ßenden Kugel, die uns beinahe geſtoßen hätte, für

eine Bewandtniß?“

– Ich weiß es, erwiderte Barbicane.

– Potz tauſend! Du weißt ja Alles.

– Es iſt, ſagte Barbicane, ein bloßer Bolide,

aber von enormer Größe, den die Anziehungskraft

der Erde wie einen Trabanten gefeſſelt hat.

– Iſt's möglich!? rief Michel Ardan. Alſo

hat die Erde zwei Monde, wie Neptun?

- – Ja, Freund, zwei Monde, obſchon man im

Allgemeinen glaubt, ſie habe nur einen. Aber dieſer

zweite Mond iſt ſo klein, und ſeine Schnelligkeit

ſo groß, daß die Erdbewohner ihn nicht gewahren

können. Ein franzöſiſcher Aſtronom, Petit, hat

durch Beachtung gewiſſer Bahnſtörungen die Exiſtenz

dieſes zweiten Trabanten zu beſtimmen und ſeine

Elemente zu berechnen gewußt. Nach ſeinen Be

obachtungen würde dieſer Bolide ſeinen Umlauf

um die Erde in nur drei Stunden und zwanzig
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Minuten vollenden, was eine erſtaunliche Geſchwin

digkeit vorausſetzt.

– Geben alle Aſtronomen, fragte Nicholl, die

Exiſtenz dieſes Trabanten zu?

– Nein, erwiderte Barbicane; aber wenn ſie,

wie wir, ihm begegnet wären, könnten ſie nicht mehr

zweifeln. In der That, denk' ich, macht dieſer Bo

lide, der uns durch ein Anſtoßen ſehr in Verlegen

heit gebracht hätte, es möglich, genau anzugeben,

wo wir uns befinden.

– Wie ſo? fragte Ardan.

– Weil ſeine Entfernung bekannt iſt, ſo be

fanden wir uns im Moment des Begegnens gerade

achttauſendeinhundertundvierzig Kilometer von der

Erdoberfläche entfernt.

– Ueber zweitauſend Lieues! rief Michel Ardan.

Das überbietet ja die Expreßfahrten dieſes armſeligen

Erdballs!

– Ich glaub's wohl, erwiderte Nicholl, und ſah

auf ſeinen Chronometer, es iſt elf Uhr, und wir

haben erſt ſeit dreizehn Minuten Amerika ver

laſſen.

– Erſt dreizehn Minuten? ſagte Barbicane.

– Ja, erwiderte Nicholl, und wenn unſere an

fängliche Geſchwindigkeit von elf Kilometer fort be

ſtände, ſo würden wir in der Stunde etwa zehn

tauſend Lieues zurücklegen!

– Das iſt Alles wohl recht, meine Freunde, ſagte

der Präſident, aber immer noch iſt die Frage zu
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löſen: Weshalb haben wir den Knall der Columbiade

nicht gehört?

Keine Antwort. Die Unterhaltung ſtockte, und

Barbicane, fortwährend nachdenkend, machte ſich

daran, den Deckel der andern Seitenlucke herabzu

laſſen. Seine Bemühung gelang, und durch das

frei gemachte Fenſter fiel das glänzendſte Mondlicht

in's Innere des Projectils. Nicholl löſchte als ein

ſparſamer Mann das Gaslicht, denn es war un

nöthig, und war zudem bei Beobachtung der Pla

netenwelträume hinderlich. Das Mondlicht glänzte in

unvergleichlicher Reinheit. Seine Strahlen, nicht

mehr durch die Dunſtatmoſphäre der Erde gedämpft,

drangen hell durch das Fenſter, und erfüllten das

Innere des Projectils reichlich mit ſilbernem Wider

ſchein. Sein Glanz, obwohl durch den ſchwarzen

Vorhang des Firmaments gehoben, doch in dem

leeren Aetherraum nicht fähig ſich zu verbreiten, ver

dunkelte nicht die benachbarten Sterne. So ge

währte der Himmel einen ganz ungewöhnlichen An

blick, wie ihn das menſchliche Auge nicht ahnen konnte.

Das Intereſſe der kühnen Reiſenden an der Be

trachtung des Nachtgeſtirns, dem höchſten Zweck

ihrer Reiſe, iſt begreiflich. Der Trabant der Erde

kam auf ſeiner Bahn dem Zenith immer näher, dem

mathematiſchen Punkt, welchen er etwa ſechsund

neunzig Stunden ſpäter erreichen ſollte. Seine Ge

birge und Ebenen, das ganze Bild ſeiner Oberfläche

ſtellte ſich ihren Augen nicht klarer dar, als wenn

ſie's irgend von einem Punkt der Erde aus be



trachtet hätten; aber ſein Licht entwickelte ſich in

dem leeren Raum mit unvergleichlicher Stärke. Die

Scheibe glänzte wie ein Spiegel von Platina. Von

der Erde, die unter ihren Füßen entſchwand, hatten

ſie ſchon faſt keine Erinnerung mehr.

Der Kapitän Nicholl lenkte zuerſt wieder die

Aufmerkſamkeit auf den verſchwundenen Erdball.

„Ja!“ erwiderte Michel Ardan, „ſeien wir nicht

undankbar gegen ihn. Weil wir unſere Heimat

verlaſſen, ſo gebühren ihm unſere letzten Blicke. Ich

will die Erde noch einmal ſehen, bevor ſie gänzlich

meinen Blicken entſchwindet!“

Um dem Wunſch ſeines Gefährten zu entſprechen,

machte ſich Barbicane daran, das Fenſter im Bo

den des Projectils, welches direct die Betrachtung

der Erde geſtattete, frei zu machen. Es koſtete

Mühe, die Scheibe, welche durch die Kraft der

Wurfbewegung bis auf den Boden gedrängt worden

war, herauszunehmen. Die Stücke derſelben wurden

ſorgfältig an der Wand aufgeſtellt, um nöthigenfalls

benutzt werden zu können. Hierauf zeigte ſich eine

kreisrunde, fünfzig Centimeter breite Oeffnung, welche

in dem Boden des Geſchoſſes ausgeſchnitten war,

Dieſelbe war mit einem fünfzehn Centimeter dicken,

mit einem kupfernen Beſchlag verſehenen Glas ge

ſchloſſen. Darunter war eine Aluminiumplatte an

gebracht, die vermittelſt Bolzen befeſtigt war. Es

wurde die Schraubenmutter losgedreht, die Bolzen

frei gemacht, die Platte ſenkte ſich und ſo war der

J. V erne, Reiſe um den Mond. 3



Verkehr mit der Außenwelt für das Geſicht her

geſtellt.

Michel Ardan kniete auf das Fenſter nieder,

es war düſter, wie im Schatten. -

„Nun!“ rief er, „und die Erde?“

– Die Erde? ſagte Barbicane, da iſt ſie.

– Wie? ſagte Ardan, dieſer ſchmale Streifen,

die ſilberne Sichel?

– Allerdings, Michel. In vier Tagen, wenn's

Vollmond iſt, eben wenn wir dort anlangen, wird

die Erde im Neulicht ſein. Sie wird uns nur noch

in Geſtalt einer dünnen Sichel ſichtbar ſein, die

bald verſchwinden wird, und dann werden wir ſie

einige Tage lang in undurchdringliches Dunkel ge

hüllt finden.

– Dies die Erde! ſagte Michel Ardan wieder

holt, indem er mit geſperrten Augen den ſchmalen

Schnitt ſeines Geburtsplaneten anſah.

Die vom Präſidenten Barbicane gegebene Er

klärung war richtig. Die Erde trat im Verhält

niß zum Projectil in ihre letzte Phaſe. Sie befand

ſich in ihrem Achtel, und zeigte auf dem dunkeln

Hintergrund des Himmels eine fein gezogene Sichel.

Ihr Licht, welches durch die dichte Schichte atmoſphä

riſcher Luft einen bläulichen Schein bekam, war

minder ſtark, als das der Mondſichel. Dieſer Aus

ſchnitt zeigte bedeutende Dimenſionen; man hätte ihn

einen enormen, am Himmel geſpannten Bogen nennen

können. Einige hell erleuchtete Punkte, zumal auf

ſeiner concaven Seite, bezeichneten hohe Gebirge; aber
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ſie verſchwanden zuweilen unter dichten Flecken, wie

man ſie bei der Oberfläche der Mondſcheibe nie ge

wahrt. Es waren Ringe von Gewölk, die ſich con

centriſch um die Erdkugel herum bilden.

Jedoch war man, in Folge einer Naturerſchei

nung, gleich der, wie ſie beim Mond vorkommt,

wenn er in ſeinen Achteln ſich befindet, im Stande,

die vollſtändige Umfangslinie der Erdkugel wahr

zunehmen. Die ganze Scheibe kam ziemlich deutlich

zum Vorſchein durch die Wirkung des aſchfarbenen

Lichts, welches geringer als das bei dem Mond an

zuſchlagen iſt. Der Grund dieſer geringeren Stärke

iſt ſehr begreiflich. Der Reflex auf dem Mond

kommt von den Sonnenſtrahlen, welche die Erde auf

ihren Trabanten zurückwirft; hier ſind's umgekehrt

die vom Mond auf die Erde zurückgeworfenen Son

nenſtrahlen. Nun iſt das Erdlicht ungefähr drei

zehnmal ſtärker als das Mondlicht, in Gemäßheit

der verſchiedenen Größe der beiden Körper. Daraus

folgt denn, daß bei der Erſcheinung des aſchfarbenen

Lichtes der dunkle Theil der Erdſcheibe minder klar

gezeichnet iſt, wie bei der Mondſcheibe, weil die

Stärke der Erſcheinung im Verhältniß zur Leucht

kraft der beiden Geſtirne ſteht. Es iſt weiter zu

bemerken, daß bei der Sichel der Erde die krumme

Linie weitläufiger gezogen zu ſein ſchien, als beim

Mond; was lediglich Wirkung der Ausſtrahlung iſt.

Während die Reiſenden das dichte Dunkel des

Raums zu durchdringen ſuchten, entfaltete ſich vor

ihren Blicken ein funkelnder Strauß von Ster

3*
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ſchnuppen. Hunderte von Boliden, die bei der Be

rührung mit der Atmoſphäre ſich entzündeten, durch

zogen das Dunkel mit Lichtſtreifen, und funkelten

mit feurigem Schimmer in dem aſchfarbenen Theile

des Mondes. Die Erde befand ſich damals in ihrer

Sonnennähe, und der December iſt der Erſcheinung

der Sternſchnuppen ſo günſtig, daß die Aſtronomen

deren vierundzwanzigtauſend während einer Stunde

aufzählten. Aber Michel Ardan, der wiſſenſchaft

liches Urtheil gering achtete, gab lieber dem Glauben

Raum, die Erde feiere mit ihren glänzendſten Kunſt

feuern die Abfahrt ihrer drei Kinder.

Kurz, dies war Alles, was ſie von dem im

Dunkel verſchwundenen Erdball ſahen, als einem

untergeordneten Stern in der Sonnenwelt, der den

großen Planeten wie ein bloßer Morgen- oder Abend

ſtern unter- oder aufgeht! ein nicht mehr zu erken

nender Punkt im Raum, nur eine ſchwindende Sichel

noch war die Erdkugel, auf welcher ſie Alles, was

ihnen lieb und theuer war, zurückgelaſſen hatten:

Lange blickten die drei Freunde, ſprachlos, aber

im Herzen einig, ſich etnander an, während das Pro

jectil ſich in unverändert abnehmender Geſchwindig

keit entfernte. Hierauf befiel ihr Gehirn eine

unwiderſtehliche Schlaftrunkenheit, wohl aus er

ſchöpfender Ermüdung des Körpers und Geiſtes,

denn auf die Ueberreizung der letzten auf der Erde

verbrachten Stunden, mußte wohl unvermeidlich eine

Reaction erfolgen.
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. „Nun“, ſagte Michel, „da man doch ſchlafen

muß, ſo wollen wir ſchlafen.“

Und auf ihre Polſter geſtreckt, ſanken die Drei

bald in tiefen Schlaf. -

Aber ſie waren noch nicht eine Viertelſtunde ein

geſchlummert, als Barbicane ſich plötzlich aufrichtete

und mit erſchreckender Stimme ſeinen Gefährten

zurief: - -

„Gefunden!“

– Was haſt Du gefunden? fragte Michel Ardan,

von ſeinem Lager aufſpringend. -

– Den Grund, weshalb wir den Knall der

Columbiade nicht gehört haben!

– Und der iſt? . . rief Nicholl.

– Weil unſer Projectil ſchneller fuhr, als der

Ton !



Drittes Capitel.

".."-"-/v.“„"v-"N."

Man richtet ſich ein.

Nach dieſer merkwürdigen, aber gewiß richtigen

Erklärung verſanken die drei Freunde wieder in

tiefen Schlummer. Wo hätten ſie auch einen ſtilleren

Ort, eine friedlichere Umgebung finden können? Auf

der Erde haben die Häuſer in den Städten, die

Hütten auf dem Lande alle Erſchütterungen zu empfin

den, welche die Oberfläche derſelben treffen. Auf dem

Meere hat das von den Wogen umher geſchaukelte

Schiff nur Stoß auf Stoß zu dulden. In der Luft

ſchwankt der Ballon unabläſſig auf den Luftſchichten.

Nur dies Projectil im abſolut leeren Raum bot

ſeinen Bewohnern in abſoluter Stille die abſolute

Ruhe dar.

Daher würde auch der Schlaf der drei wage

halſigen Reiſenden vielleicht unendlich lange gedauert

haben, wären ſie nicht acht Stunden nach ihrer Ab

fahrt, gegen ſieben Uhr am 2. December, durch ein

unerwartetes Geräuſch geweckt worden.

„
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Ein ganz eigenthümliches Bellen ließ ſich ver

nehmen. „Die Hunde ! Das ſind unſere Hunde!“

rief Michel Ardan, und ſprang unverzüglich auf.

– Sie haben Hunger, ſagte Nicholl.

– Wahrhaftig ! wir haben ſie vergeſſen! verſetzte

Michel.

– Wo ſind ſie? fragte Barbicane.

Man ſuchte, und fand das eine der Thiere unter

dem Divan kauernd. Verſtört, vernichtet von dem

Stoß war es bis zu dem Moment, da mit der Pein

des Hungers die Stimme ihm wiederkehrte, in dieſem

Winkel geblieben.

Es war die liebenswürdige Diana. Ziemlich

verdutzt noch kroch ſie aus ihrem Winkel hervor,

nicht ohne ſich bitten zu laſſen. Doch Michel Ardan

ſprach ihr mit zärtlichen Worten zu.

„Komm, Diana“, ſagte er, „komm', mein Kind!

Dein Geſchick wird in den Annalen der Hundezüch

tung Epoche machen! Die Heiden hätten Dich dem

Gott Anubis zur Lebensgefährtin gegeben, und die

Chriſten dem heiligen Rochus zur Freundin! Du

verdienſt von dem König der Unterwelt in Erz ge

trieben zu werden, wie jener Du Du, den Jupiter

der ſchönen Europa für einen Kuß hingab! Du wirſt

berühmter werden, als die Helden zu Montargis

und auf dem St. Bernhard ! In die Weltenräume

geſchleudert wirſt Du vielleicht zur Stammmutter

der Selenitenhunde! Dort oben wirſt Du vielleicht

Touſſenel's Ausſpruch rechtfertigen: „Im Anfang

ſchuf Gott den Menſchen, und da er ihn ſo ſchwach
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ſah, gab er ihm zum Gefährten den Hund! Komm,

Diana, komm her!“

Diana, geſchmeichelt oder auch nicht, kam gemach

herbei und jammerte kläglich.

„Gut!“ ſagte Barbicane, „hier iſt Eva, aber wo

iſt Adam?“

– Adam! erwiderte Michel, Adam kann nicht

weit ſein! Irgendwo iſt er! Man muß rufen !

Trabant! hier! Trabant!

Aber Trabant kam nicht zum Vorſchein. Diana

fuhr fort zu jammern. Man überzeugte ſich jedoch

daß ſie nicht verwundet war, und gab ihr zur

Stillung ihrer Klagen einen leckeren Brocken.

Trabant ſchien gar nicht mehr vorhanden. Man

mußte lange ſuchen, bis man ihn endlich in einem

der oberen Gefächer des Projectils fand, wohin der

Gegenſtoß in kaum erklärlicher Weiſe ihn gewaltſam,

geſchleudert hatte. Das arme Thier, arg beſchädigt,

befand ſich in jämmerlichem Zuſtand.

Man hob ihn behutſam herunter. Es war ihm

an der Decke der Kopf zerſchlagen, und er ſchien

ſchwerlich davon zu kommen. Doch ließ man ihn

ſich bequem auf einem Kiſſen ſtrecken, und da ließ

er einen Seufzer hören. -

„Wir pflegen Dich“, ſagte Michel. „Wir ſind

für Dein Leben verantwortlich. Ich würde lieber

einen Arm verlieren, als eine Pfote meines armen

Trabanten !“

Mit dieſen Worten reichte er dem Patienten

einige Schluck Waſſer, welches er gierig ſchlürfte.



Hierauf beobachteten die Reiſenden achtſam die

Erde und den Mond. Die Erde zeigte ſich nur

noch als düſter beleuchtete Scheibe mit einer noch

ſchmäleren Sichel am Rande, wie Abends zuvor;

doch war ihre Größe noch enorm in Vergleichung

mit der des Mondes, der mehr und mehr in voll

ſtändiger Kreisform erſchien.

„Wahrhaftig!“ ſagte Michel Ardan, „es thut mir

ernſtlich leid, daß wir nicht abfuhren, als die Erde

in vollem Licht war, d. h. als ſie in Oppoſitio

zur Sonne ſtand.“ - -

– Weshalb? fragte Nicholl.

– Weil wir unſer Feſtland und Meere in

neuer Beleuchtung geſehen hätten, dieſe im Glanz

der darauf fallenden Sonnenſtrahlen, jene düſterer,

ſo wie man ſie auf manchen Landkarten darſtellt!

Ich hätte die Erdpole ſehen mögen, wohin des Men

ſchen Blicke noch nicht zu dringen vermochten!

– Allerdings, erwiderte Barbicane, allein war

die Erde in vollem Licht, ſo mußte es Neumond ſein,

d. h. der Mond in der Umſtrahlung von der Sonne

nicht ſichtbar. Nun iſt's aber doch beſſer, das Ziel,

wohin wir gelangen wollen, in's Auge zu faſſen, als

den Punkt, wovon wir ausgingen. -

– Sie haben Recht, Barbicane, erwiderte der

Kapitän Nicholl, und übrigens, wenn wir auf dem

Mond angelangt ſind, werden wir in den langen

Mondnächten noch Zeit genug haben, gemächlich die

Kugel zu beſehen, worauf unſeres Gleichen wimmeln!

– Unſeres Gleichen! rief Michel Ardan, aber
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jetzt ſind ſie das nicht mehr, ſo wenig wie die Se

leniten. Wir bewohnen eine neue Welt, das Pro

jectil, deſſen einzige Bevölkerung wir ausmachen.

Wir drei ſind allein unſeres Gleichen; draußen,

droben keine Menſchen weiter. Wir allein bewohnen

dieſen Mikrokosmus, bis wir Seleniten werden!

– In achtundachtzig Stunden etwa, verſetzte der

Kapitän.

– Das heißt? . . . fragte Michel Ardan.

– Es iſt jetzt halb neun Uhr, erwiderte Nicholl.

– Nun, fuhr Michel fort, ſo ſehe ich durchaus

keinen Grund, weshalb wir nicht unverzüglich früh

ſtücken.

In der That, ohne zu eſſen, konnten die Be

wohner des neuen Geſtirns nicht leben, und die Ge

ſetze des Hungers machten ſich damals gebieteriſch

geltend. Michel Ardan als Franzoſe erklärte ſich

als Küchenmeiſter, und Niemand konnte in dieſer

Stelle mit ihm wetteifern. Das Gas gab den hin

reichenden Grad Hitze für die Zubereitung, und

das Vorrathsbehälter lieferte den Stoff zur erſten

Mahlzeit. -

Das Frühſtück begann mit drei Taſſen vortreff

licher Bouillon, welche durch Auflöſung jenes köſt

lichen Liebigſchen Fleiſchextracts gewonnen wurde,

der aus den beſten Stücken des Rindviehs der

Pampas bereitet wird. Hierauf folgten einige

Schnitten mit hydrauliſcher Preſſe comprimirten

Beefſteaks, ſo zart und ſaftig, wie man ſie im Café

anglais zu Paris hekommt. Michel Ardan verſicherte
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ſogar, ſeiner Phantaſie gemäß, ſie ſeien „blutig“. Auf

das Fleiſchgericht folgte conſerwirtes Gemüſe, das,

wie ebenfalls der liebenswürdige Michel verſicherte,

„friſcher als das natürliche“ war, und dann gab's

noch einige Taſſen Thee mit amerikaniſchen Butter

- bemmen. Dies ausgeſuchte Getränk war ein Auf

guß auf Blätter erſten Ranges, welche der Kaiſer

von Rußland den Reiſenden hatte zukommen laſſen.

Endlich, das Mahl zu krönen, holte Ardan eine

feine Flaſche Nuits herbei, die ſich „zufällig“ im

Vorrathsfach fand; und die drei Freunde leerten

ſie auf die Verbindung der Erde mit ihrem Trabanten.

Und als begnüge ſich die Sonne nicht, das köſt

liche Product auf den Burgunder Rebhügeln deſtillirt

zu haben, wollte ſie auch Geſellſchaft leiſten. In

dieſem Augenblick verließ das Projectil den Bereich

des Schattenkegels, welchen der Erdball wirſt, und

glänzende Strahlen fielen gerade auf den Boden

des Geſchoſſes in Gemäßheit des Winkels, welchen

die Mondbahn mit der der Erde macht!

„Die Sonne!“ rief Michel Ardan.

– Allerdings, erwiderte Barbicane. So dacht

ich mir's. -

– Doch erſtreckt ſich nicht, ſagte Michel, der

Schattenkegel hinter der Erde noch über den Mond

hinaus? -

– Weit darüber hinaus, wenn man die Brechung

in der Atmoſphäre nicht in Anſchlag bringt. Wann

aber der Mond ganz von dieſem Schatten umhüllt

iſt, dann befinden ſich die Centren der drei Geſtirne,
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Sonne, Erde und Mond, in einer geraden Linie.

Dann treffen die Knoten mit den Phaſen des Voll

monds zuſammen, und es entſteht eine Verfinſterung.

Wären wir im Moment einer Mondfinſterniß abge

fahren, ſo wäre unſere ganze Fahrt im Dunkel

vorgegangen, was unangenehm geweſen wäre.

– Weshalb?

– Weil, obwohl wir im leeren Raum uns bewegen,

unſer Projectil, in der Mitte von Sonnenſtrahlen

getroffen, Licht und Wärme von ihr erhalten wird,

ſo daß man alſo Gas ſpart, eine in jeder Hinſicht

koſtbare Sparſamkeit. -

In der That, durch die Einwirkung dieſer Strah

len, deren Wärmegrad und Glanz nicht durch eine

Atmoſphäre gemildert war, wurde das Projectil ſo

wohl erleuchtet, als erwärmt, als wäre es plötz

lich aus dem Winter in den Sommer übergegangen.

Von oben der Mond, von unten die Sonne ſpen

deten ihm Licht und Wärme.

„Man kann ſich hier wohl befinden,“ ſagte Nicholl.

– Das glaub' ich gerne! rief Michel Ardan.

Hätten wir ein wenig fruchtbaren Erdgrund auf

unſerem Aluminplaneten, ſo könnten wir binnen vier

undzwanzig Stunden Erbſen zum Wachſen bringen.

Ich habe nur die eine Beſorgniß, es möchten die

Wände unſerer Kugel ſchmelzen!"

– Beruhige Dich, würdiger Freund, erwiderte

Barbicane. Das Projectil hatte, während es durch

die atmoſphäriſchen Luftſchichten glitt, eine weit

höhere Temperatur auszuſtehen. Ich wäre nicht
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einmal erſtaunt, wenn es in den Augen der Flori

daner als wie ein feuriger Bolide erſchienen wäre.

– Aber dann müßte J. T. Maſton meinen, wir

ſeien gebraten.

– Daß wir's nicht wurden, erwiderte Barbicane,

nimmt mich Wunder. Dieſe Gefahr hatten wir

nicht vorausgeſehen.

– Ich habe die Befürchtung gehabt, ſagte

Nicholl.

– Und haſt uns nichts davon geſagt, hochherziger

Kapitän ! rief Michel Ardan, und drückte ſeinem Ge

fährten die Hand.

Indeſſen verfuhr Barbicane bei ſeiner Einrichtung

im Projectil, als ſollte er's nimmer verlaſſen.

Wir erinnern uns, daß dieſer Luftwaggon einen«

Fußboden von vierundfünfzig Quadratfuß hatte und

bis zur Spitze der gewölbten Decke zwölf Fuß hoch

war; bei geſchickter Benutzung des Raums, ohne

Ueberladung mit Inſtrumenten und Reiſegeräthen,

welche ſämmtlich ihre beſondere Stelle hatten, blieb

den drei Bewohnern noch eine gewiſſe Freiheit der

Bewegung. Das dicke Glasfenſter, welches in einen

Theil des Bodens eingelaſſen war, konnte ein be

trächtliches Gewicht tragen, ſo daß Barbicane und

ſeine Gefährten auf demſelben wie auf feſtem Zim

merboden herum ſpazierten; aber die Sonne, welche

ihre Strahlen direct darauf warf und das Innere

des Projectils von unten beleuchtete, veranlaßte

eigenthümliche Lichteffecte.

Man begann damit, den Zuſtand der Behälter
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für Waſſer und Lebensmittel in Augenſchein zu nch

men. Dieſelben hatten in Folge der gegen den Stoß

getroffenen Vorkehrungen durchaus nicht gelitten.

Lebensmittel waren reichlich für ein volles Jahr

vorhanden. Barbicane wollte ſich für den Fall vor

ſehen, daß das Projectil an einem durchaus un

fruchtbaren Theile des Mondes anlangen würde.

Waſſer und Branntwein hatte man nur für zwei Monat

mitgenommen. Aber nach den neueſten aſtronomiſchen

Beobachtungen hat der Mond eine niedrige, dichte

Atmoſphäre von Gehalt, wenigſtens in den Thal

gründen, ſo daß es da an Bächen und Quellen nicht

mangeln konnte. Daher ſollten die abenteuerlichen

Forſcher, während der Fahrt und des erſten Jahres

ihrer Einrichtung auf dem Mondcontinent weder

Hunger noch Durſt zu leiden haben.

Wie ſtand's nun mit der Luft im Innern des

Projectils. Auch in dieſer Hinſicht konnte man

völlig ruhig ſein. Der Apparat Reiſet et Regnaut,

welcher Sauerſtoff zu bereiten hatte, war auf zwei

Monat mit chlorſaurem Kali verſehen. Es verzehrte

nothwendig eine gewiſſe Quantität Gas; aber man

war auch in dieſer Hinſicht verſehen. Der Apparat

bedurfte übrigens nur wenig Ueberwachung, er arbei

tete automatiſch. Bei dieſer hohen Temperatur gab

das chlorſaure Kali bei ſeiner Verwandlung in ſalz

ſaures Kali allen Sauerſtoff, welchen es enthielt,

frei. Und was ergaben achtzehn Pfund chlorſaures

Kali? Die ſieben Pfund Sauerſtoff, welche zum
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Käglichen Verbrauch der Bewohner des Projectils

nöthig waren.

Aber es war nicht genug, den verbrauchten Sauer

ſtoff zu erneuern, man mußte auch die durch das

Ausathmen erzeugte Kohlenſäure vernichten. Nun

war ſeit zwölf Stunden die Atmoſphäre in der

Kugel mit dieſem durchaus ſchädlichen Gas, welches

aus dem Verbrennen der Blutelemente durch einge

athmeten Sauerſtoff ſich erzeugt, bereits erfüllt.

Nicholl erkannte dieſen Zuſtand der Luft, als er ge

wahrte, wie Diana mühſelig keuchte.

In der That, die Kohlenſäure – eine Erſchei

nung gleich der in der berühmten Hundsgrotte –

verdichtete ſich in Folge ihrer Schwere am Boden

des Projectils. Die arme Diana mit ihrem herab

geſenkten Kopf mußte alſo früher, als ihre Herren,

das ſchlimme Gas ſpüren. Aber der Kapitän Ni

choll beeilte ſich, abzuhelfen. Er ſtellte auf den Bo

den des Projectils einige Gefäße mit kauſtiſchem Kali,

ſchüttelte es ein wenig, und dieſer die Kohlenſäure

gierig aufſaugende Stoff reinigte die Luft im In

neren vollſtändig.

Darauf wurden die Inſtrumente gemuſtert. Die

Thermometer und Barometer waren gut erhalten,

nur bei einem kleinen Thermometer war das Glas

zerbrochen. Ein vortreffliches Inſtrument wurde

aus ſeinem Futteral gezogen und an der Wand

aufgehängt. Natürlich zeigte es nur den Luftdruck

im Innern des Projectils an; aber auch die Quan

tität wäſſeriger Dünſte, welche dasſelbe enthielt. In
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dieſem Augenblick ſchwankte ſeine Nadel zwiſchen

765 und 760 Millimeter. Das bedeutete „ſchönes

Wetter“.

Auch einige Compaſſe, die Barbicane mitgenom

men hatte, waren unverſehrt geblieben. Begreiflich

wies unter den gegebenen Bedingungen ihre Nadel

nicht richtig, d. h. ohne bleibende Richtung. In der

That konnte bei der Entfernung der Kugel von der Erde

der magnetiſche Pol keine merkliche Wirkung auf die

Vorrichtung äußern. Aber dieſe Buſſolen konnten,

auf der Mondſcheibe angelangt, vielleicht dort eigen

thümliche Erſcheinungen conſtatiren. Jedenfalls war

es intereſſant, zu unterſuchen, ob der Trabant der

Erde gleich ihr dem magnetiſchen Einfluß unter

worfen ſei.

Ein Hypſometer, um die Höhe der Mondberge

zu meſſen, ein Sextant, um die Höhe der Sterne

aufzunehmen, ein Theodolit, der beim Feldmeſſen

und zur Beſtimmung der Winkel am Horizont ge

braucht wird, Fernröhre, die bei Annäherung an

den Mond ſehr ſchätzbar für den Gebrauch waren,

alle dieſe Inſtrumente wurden bei ſorgfältiger Be

ſichtigung als gut erfunden, trotz der Heftigkeit des

erlittenen Stoßes.

Die Geräthe, Hacken und Schaufeln, die ver

ſchiedenen Werkzeuge, welche Nicholl ſorgfältig aus

gewählt hatte, die Säcke voll allerlei Körner, die

jungen Bäume, welche Michel Ardan auf den Sele

niten-Landgütern anzupflanzen gedachte, befanden ſich

in den oberen Räumen an ihrer Stelle. Dort war

º
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eine Art Speicher angebracht voll Gegenſtände, die

der Franzoſe daſelbſt mit vollen Händen aufge

ſchichtet hatte. Was es für Gegenſtände waren,

wußte man nicht recht, und der heitere Geſelle ſprach

ſich nicht darüber aus. Von Zeit zu Zeit ſtieg er

über Kloben, die in den Wänden feſtgenietet waren,

zu dieſer Vorrathskammer hinauf, deren Beſichtigung

er ſich vorbehalten hatte. Er räumte auf und ord

nete, und that gierige Griffe in gewiſſe geheimniß

volle Kiſten, und ſang dabei mit Falſettſtimme einen

alten franzöſiſchen Vers, welcher heiter ſtimmte.

Barbicane bemerkte mit Vergnügen, daß ſeine

Raketen und Kunſtfeuerwerke nicht beſchädigt waren.

Dieſe wichtigen Gegenſtände mit ſtarker Ladung

hatten die Beſtimmung, das Herabfallen des Pro

jectils zu mäßigen, wenn es nach Ueberſchreitung

der neutralen Linie der Anziehungskraft des Mon

des anheim gegeben auf die Mondoberfläche fallen

würde. Dieſer Fall mußte indeſſen ſechsmal minder

raſch erfolgen, als auf der Erde, nach Verhältniß

der Maſſe dieſer beiden Weltkörper.

Die Muſterung fiel alſo zu allgemeiner Befrie

digung aus. Darauf begab ſich Jeder wieder an

die Fenſterlucken an den Seiten und im Boden, um

in den Weltraum hinaus zu blicken.

Stets der nämliche Anblick. Das ganze weite

Feld der Himmelsſphäre, von Sternen und Sternbil

dern in wunderbar reinem Glanze wimmelnd, konnte

einen Aſtronomen zum Narren machen. Auf der

einen Seite die Sonne, gleich der Mündung eines

I. V erne, Reiſe um den Mond. 4 -
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Gluthofens, eine blendende Scheibe ohne Lichtring,

hob ſich ab auf dem dunkeln Hintergrund des Him

mels. Auf der andern der Mond, ſeine Gluth

ſtrahlen ihm zurückwerfend, und wie unbeweglich

inmitten der Sternenwelt. Sodann ein ziemlich

ſtarker Flecken, der im Firmament ein Loch zu bil

den ſchien und noch zur Hälfte am Rande mit ſilber

nem Saum umgeben war: das war die Erde. Hier

und da gehäufte Nebeflecken gleich dicken Flocken

Sternenſchnees, und vom Zenith bis zum Nadir

ein unfaßbarer Ring von Sternenſtaub, jene Milch

ſtraße, in deren Mitte die Sonne nur als Stern

vierter Größe gerechnet wird!

Die Beobachter konnten von dieſem noch nicht

gekannten Schauſpiel, wovon keine Schilderung einen

Begriff geben konnte, ihren Blick nicht wegwenden.

Welche Gedanken regte es an! Welche unbekann

ten Gefühle weckte es in der Seele; Barbicane

entſchloß ſich, von dieſen Eindrücken beherrſcht, ſei

nen Reiſebericht zu beginnen, und zeichnete Stunde

für Stunde alle die Thatſachen auf, welche den

Anfang der Unternehmung bezeichneten. Er ſchrieb

ruhig mit ſeiner ſtarken fetten Handſchrift und in

einem etwas handelsmäßigen Styl.

Während deſſen warf der Rechner Nicholl einen

Rückblick auf ſeine Formeln der Bahnen, und verfuhr

mit den Ziffern ſo gewandt, daß er ſeines Gleichen

nicht hatte. Michel Ardan plauderte bald mit Bar

bicane, der ihm nicht antwortete, bald mit Nicholl,

der ihn nicht anhörte, mit Diana, die von ſeinen
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Theorien nichts verſtand, mit ſich ſelber endlich,

warf Fragen auf und beantwortete ſie, ging hin und

her und beſchäftigte ſich mit tauſend Kleinigkeiten,

bald zum untern Fenſter hinabgebeugt, bald im

Oberraum hockend, und ſtets mit halblautem Geſang.

In dieſer kleinen Welt repräſentirte er die Beweg

lichkeit und franzöſiſche Geſchwätzigkeit, und man

möge verſichert ſein, daß ſie würdig vertreten war.

Der Tag oder vielmehr – denn dieſer Ausdruck

paßt nicht mehr – der Zeitraum von zwölf Stun

den, welcher auf der Erde einen Tag ausmacht,

endigte mit einem reichlichen Abendeſſen, das fein

zubereitet war. Es war noch nichts vorgefallen,

was den Reiſenden die Zuverſicht ſchwächen konnte.

Daher ſchliefen ſie auch voll Hoffnung, ihres Er

folges verſichert, ruhig ein, indeß das Projectil mit

gleichmäßig abnehmender Geſchwindigkeit die Him

melsbahnen durchſchnitt. .

4*



viertes Capitel.

Ein wenig Algebra.

Die Nacht verlief ohne einen Zwiſchenfall. Rich

tig zu ſagen, iſt das Wort „Nacht“ unpaſſend.

Die Lage des Projectils im Verhältniß zur Sonne

blieb unverändert. Aſtronomiſch genommen war's

Tag auf ſeiner Bodenſeite, Nacht auf ſeiner obern.

Wenn nun ferner bei dieſer Erzählung dieſe beiden

Ausdrücke gebraucht werden, iſt darunter der Zeit

raum zu verſtehen, welcher auf der Erde zwiſchen

Aufgang und Untergang der Sonne verfließt.

Die Reiſenden ſchliefen um ſo ruhiger, als

das Projectil trotz ſeiner äußerſten Geſchwindig

keit durchaus unbeweglich ſchien. Gar keine Be

wegung gab ſein Hingleiten durch den Raum zu

erkennen. Die Veränderung des Orts, ſo raſch ſie

auch ſein mag, kann auf den Organismus keine

merkliche Wirkung äußern, wenn ſie im leeren Raum

vorgeht oder wenn die Luftmaſſe um den Körper
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herum ſich zugleich mit fortbewegt. Welcher Be

wohner der Erde bemerkt die Schnelligkeit, womit

ſie doch ſtündlich um neunzigtauſend Kilometer ſich

fortbewegt? Unter dieſen Bedingungen hat man

von Bewegung eben ſo wenig eine Empfin

dung, als von Ruhe. Jeder Körper verhält ſich in

der Hinſicht gleichgiltig. Befindet er ſich in Ruhe,

ſo bleibt er ſo lange darin, bis ihn irgend eine

fremde Gewalt aus ſeiner Stelle bringt. Iſt er in

Bewegung, ſo hält er nicht inne, wenn nicht ein

Hinderniß ſeine Bewegung hemmt. Dieſe Gleich

giltigkeit in Beziehung auf Bewegung oder Ruhe

heißt Trägheit.

Barbicane und ſeine Genoſſen konnten alſo, im

Projectil eingeſchloſſen, meinen, ſie ſeien in völlig

unbewegtem Zuſtand. Hätten ſie ſich übrigens außen

auf demſelben befunden, ſo wäre die Wirkung doch

die gleiche geweſen. Hätte nicht der Mond über

ihnen ſtets an Größe zugenommen, ſo hätten ſie

darauf geſchworen, ſie befänden ſich in vollſtändig

bewegungsloſem Zuſtande.

Am 3. December wurden die Reiſenden Morgens

frühe durch ein munteres, ganz unvermuthetes Ge

räuſch geweckt. Der Hahn im Waggon ließ ſich ver

nehmen. -

Michel Ardan ſprang auf, kletterte empor, ſchloß

eine halb offene Kiſte, und ſprach leiſe:

„Willſt Du ſchweigen? Das Thier bringt meinen

Plan zum Scheitern!“
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Indeſſen waren Nicholl und Barbicane wach

geworden. -

„Ein Hahn?“ ſagte Nicholl.

– O nein! meine Freunde, erwiderte lebhaft

Michel, ich habe dieſen ländlichen Ton hervorgebracht,

um Euch zu wecken!“

. Und dazu ließ er ein prachtvolles „Kikeriki“

hören, welches dem ſtattlichſten Gockelhahn Ehre ge

macht hätte.

Die beiden Amerikaner lachten unwillkürlich.

„Ein hübſches Talent“, ſagte Nicholl mit einem

argwöhniſchen Blick auf ſeinen Genoſſen.

– Ja, erwiderte Michel, ein echt galliſcher

Spaß, wie er in meiner Heimat üblich iſt, und

zwar in der beſten Geſellſchaft!“

Dann ablenkend fuhr er fort:

„Weißt Du, Barbicane, woran ich die ganze

Nacht gedacht habe?“

– Nein, erwiderte der Präſident.

– An unſere Freunde zu Cambridge! Du haſt

bereits bemerkt, daß ich in mathematiſchen Dingen

ein erſtaunlicher Ignorant bin. Ich kann mir daher

durchaus keinen Begriff davon machen, wie die Ge

lehrten bei dem Obſervatorium ausrechnen konnten,

welche Anfangsgeſchwindigkeit das Projectil, als es

aus der Columbiade kam, haben mußte, um bis zum

Mond zu gelangen.

– Du meinſt, verſetzte Barbicane, bis zu dem

neutralen Punkt, wo die Anziehungskraft der Erde

und des Mondes ſich ausgleichen; denn von dieſem



Punkte an, etwa neun Zehntel der ganzen Fahrt,

wird das Projectil lediglich kraft ſeiner Schwere auf

den Mond fallen.

– Gut, erwiderte Michel, aber ich frage noch

mals, wie konnten ſie die Anfangsgeſchwindigkeit be

rechnen? - _ _ *

– Nichts leichter, wie das, entgegnete Bar

bicane.

– Und verſtändeſt Du, dieſe Berechnung zu

machen? fragte Michel Ardan.

– Vollſtändig. Ich hätte ſie mit Nicholl an

geſtellt, wenn uns nicht das Obſervatorium dieſe

Mühe abgenommen hätte.

– Mein wertheſter Barbicane, erwiderte Michel

Ardan, eher hätte man mir, von den Füßen an

gefangen, den Kopf abgeſchnitten, als daß ich dieſe

Aufgabe zu löſen vermocht hätte!

– Weil Du nichts von Algebra verſtehſt, ent

gegnete ruhig Barbicane.

– Ah! Seht doch, was ſeid Ihr für Buch

ſtabenfreſſer! Ihr meint, mit Eurer Algebra Alles

fertig zu bringen.

– Michel, verſetzte Barbicane, meinſt Du, man

könne ſchmieden ohne Hammer, und ackern ohne

Pflug?

– Schwerlich.

– Nun denn, die Algebra iſt ein Werkzeug,

wie der Pflug oder Hammer, und für den, welcher

ſich darauf verſteht, ein gutes Werkzeug.

– Ernſtlich?
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– Sehr ernſtlich gemeint.

– Und Du könnteſt in meiner Gegenwart dieſes

Werkzeug gebrauchen?

– Wenn's Dich intereſſirt.

– Und mir zeigen, wie man die Anfangsgeſchwin

digkeit unſeres Waggons ausgerechnet hat?

– Ja, mein werther Freund. Indem ich alle

Elemente des Problems in Anſchlag bringe, die

Entfernung des Centrums der Erde von dem des

Mondes, den Halbdurchmeſſer der Erde, den Maſſen

gehalt der Erde ſowie des Mondes, kann ich ganz

genau beſtimmen, wie groß die Anfangsgeſchwindig

keit des Projectils ſein mußte, und zwar durch eine

einfache Formel.

– Laß hören, welche Formel.

– Du ſollſt ſie zu hören bekommen. Nur werde

ich Dir nicht die krummen Linien angeben, welche

das Projectil zwiſchen der Erde und dem Mond be

ſchreibt, indem ich ihre Bewegung um die Sonne

mit in die Rechnung ziehe. Sondern ich will die

beiden Geſtirne als unbewegt anſehen, das reicht

für uns hin.

– Und weshalb?

– Weil ich ſonſt die Löſung der Aufgabe ſuchen

würde, welche das Problem der drei Körper heißt,

für deren Löſung die Integralrechnung noch nicht

genug vorgeſchritten iſt.

– Alſo, ſagte Michel Ardan in ſpöttiſchem Ton,

haben die Mathematiker noch nicht ihr letztes Wort

geſprochen?



– Allerdings nicht, erwiderte Barbicane.

– Gut! Vielleicht ſind die Seleniten in der

Integralrechnung etwas weiter gekommen! Und bei

läufig, was heißt man denn Integralrechnung?

– Dieſe Rechnungsart iſt das Gegentheil von

der Differentialrechnung, erwiderte Barbicane mit

würdigem Ernſt.

– Danke verbindlichſt. -

– Mit anderen Worten, es iſt eine Rechnungs

art, durch welche man die beſtimmten Größen ſucht,

deren Differentiale man kennt.

– Das iſt wenigſtens klar geſprochen, erwiderte

Michel mit der befriedigtſten Miene.

– Und jetzt, fuhr Barbicane fort, ein Stückchen

Papier, ein Bleiſtift, und vor Ablauf einer halben

Stunde will ich die begehrte Formel gefunden

haben. -

Darauf vertiefte ſich Barbicane in dieſe Arbeit,

während Nicholl in den Weltraum hinaus ſah

und ſeinen Kameraden überließ, für's Frühſtück zu

ſorgen.

Bevor eine halbe Stunde verfloſſen war, hob

Barbicane den Kopf empor und zeigte Michel eine

Seite voll algebraiſcher Zeichen, worunter dieſe all

gemeine Formel:
r

1 / 72 T m! r T

_ _ V*–Vg 2 = - - - ---

2 ( 0 ) X 1 + Il (# F))

„Und das bedeutet? . . . fragte Michel.

– Es bedeutet, erwiderte Nicholl: ein halb
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v in der zweiten minus v Null Quadrat iſt gleich

gr multiplicirt mit r auf x minus 1 plus m in der

erſten auf m multiplicirt mit r auf d minus x,

minus r auf d minus r . . .

– X auf y ſteigt auf z und reitet über p, rief

Michel Ardan mit hellem Lachen. Und Du begreifſt

das, Kapitän?

– Nichts iſt klarer.

– Wie ſo? ſagte Michel. Aber das ſpringt

ja in die Augen, und mehr begehr' ich nicht.

– Immer nur lachen! verſetzte Barbicane.

Du wollteſt Algebra, und nun haſt Du vollauf!

– Lieber laß ich mich hängen!

– Wahrhaftig! erwiderte Nicholl, der die Formel

als Kenner prüfte, es ſcheint mir richtig aufgefunden,

Barbicane. Es iſt die Integrale der Gleichung

lebender Kräfte und ich zweifle nicht, daß ſie uns

das geſuchte Reſultat ergiebt.

– Aber verſtehen möcht' ich's! rief Michel.

Ich würde zehn Jahre von Nicholl's Leben drum

geben! -

– Höre denn, Michel, fuhr Barbicane fort.

Ein halb v in der zweiten minus v Null Quadrat

iſt die Formel, welche uns die halbe Veränderung

der lebenden Kraft giebt.

– Gut, und Nicholl weiß, was das bedeutet?

– Allerdings, Michel, erwiderte der Kapitän.

Alle dieſe Zeichen, welche Dir wie eine Geheimnißſprache

vorkommen, bilden jedoch für den, der ſie verſteht,

die klarſte, deutlichſte, logiſchſte Sprache.
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– Und Du behaupteſt, Nicholl, fragte Michel,

daß Du vermittelſt dieſer Hieroglyphen, die noch

unverſtändlicher ſind, als die ägyptiſchen Ibis, fin

den könneſt, welche Anfangsgeſchwindigkeit man dem

Projectil geben mußte? -

– Unfehlbar, erwiderte Nicholl, und vermittelſt

derſelben Formel werde ich Dir ſtets angeben kön

nen, wie groß ſeine Geſchwindigkeit auf jedem Punkt

ſeiner Fahrt iſt.

– Dein Wort?

– Mein Wort darauf.

– Dann biſt Du ein Schelm, wie unſer Prä

ſident? -

– Nein, Michel, Barbicane hat etwas Schwie

riges geleiſtet, indem er eine Gleichung aufſtellte,

welche alle Bedingungen des Problems berückſichtigt.

Das Uebrige iſt nur ein Rechenexempel, wofür man

nur die vier Species zu kennen braucht.

– Das will ſchon etwas heißen! erwiderte

Ardan, der in ſeinem Leben nicht ein Additions

Exempel fertig brachte, und dieſe Regel alſo de

finirte: „Eine kopfbrechende Arbeit aus China, durch

die man unbeſtimmte mannichfaltige Summen heraus

bekommt.“

Barbicane jedoch verſicherte, Nicholl hätte, wenn

er darüber nachgeſonnen, ſicherlich auch dieſe Formel

gefunden.

„Das glaub' ich nicht, ſagte Nicholl, denn je

mehr ich darüber nachdenke, deſto mehr erkenne ich

ihre Vortrefflichkeit. -
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– Jetzt gieb' Acht, ſagte Barbicane zu ſeinem

unwiſſenden Kameraden, und Du wirſt ſehen,

daß alle dieſe Buchſtaben ihre Bedeutung haben.

– Ich gebe Acht, ſagte Michel mit anſcheinender

Reſignation.

– d, ſagte Barbicane, bedeutet die D-iſtanz des

Centrums der Erde vom Centrum des Mondes, denn

will man die Attractionen berechnen, ſo muß man

die Centren nehmen.

– Das begreif' ich.

– r bezeichnet den R-adius der Erde.

– r, Radius. Zugegeben.

– Unter m wird die M-aſſe der Erde ver

ſtanden; unter m” die Maſſe des Mondes. In der

That muß man die Maſſe der beiden anziehenden

Körper in Berechnung ziehen, weil die Anziehungs

kraft im Verhältniß zu den Maſſen ſteht.

– Verſteht ſich.

– g bedeutet die g-ravitirende oder Schwer

kraft, die Schnelligkeit eines auf die Erdoberfläche

fallenden Körpers nach Verlauf einer Secunde. Iſt

das klar?

– Waſſer aus einem Felſen! erwiderte Michel.

– Jetzt bezeichne ich mit x die veränderliche

Diſtanz des Projectils vom Centrum der Erde, und

mit v (vitesse) die Geſchwindigkeit des Projectils bei

dieſer Diſtanz. -

– Gut.

– Endlich, unter v Null, wie's in der Glei

chung vorkommt, verſtehe ich die Geſchwindigkeit,
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welche das Projectil hat, wenn es die Atmoſphäre

verläßt.

– In der That, an dieſem Punkt muß man

dieſe Geſchwindigkeit berechnen, da wir bereits

wiſſen, daß die Geſchwindigkeit bei der Abfahrt

genau drei Hälften der Geſchwindigkeit beim

Austritt aus der Atmoſphäre gleichkommt.

– Immerfort, begreife! ſagte Michel.

– Es iſt doch ſehr ſimpel, verſetzte Barbicane.

– Nicht ſo ſimpel wie ich, entgegnete Michel.

– Das will heißen: als unſer Projectil von

der Grenze der Erdatmoſphäre ankam, hatte es ſchon

ein Drittel ſeiner Anfangsgeſchwindigkeit verloren.

– So viel?

– Ja, mein Freund, lediglich durch ſeine Rei

bung an Schichten der Atmoſphäre. Du begreifſt

wohl, daß, je ſchneller es dahin glitt, deſto größer

der Widerſtand der Luft war.

– Das begreif' ich und geb's zu, erwiderte

Michel, obgleich Deine v Null in der zweiten, und

Deine v Null Quadrat in meinem Kopf rappeln,

wie Nägel in einem Sack!

– Das iſt nur der erſte Eindruck, den die Al

gebra macht, verſetzte Barbicane. Und jetzt wollen

wir, um zum Schluß zu kommen, das Zahlener

gebniß dieſer verſchiedenen Ausdrücke aufſtellen, d. h.

ihren Werth beziffern.

– Kommen Sie nur zum Schluß! erwiderte

Michel.



– Von dieſen Ausdrücken, ſagte Barbicane, ſind

einige bekannt, andere zu berechnen.

– Ich nehme die letzteren auf mich, ſagte

Nicholl.

– Sehen wir, fuhr Barbicane fort, r iſt der

Radius der Erde, welcher unter dem Breitegrad

Florida's, wo wir abfuhren, ſechs Millionen drei

malhunderttauſend Meter groß iſt; d, d. h. die

Diſtanz des Centrums der Erde von dem des Mondes,

beträgt ſechsundfünfzig Halbdurchmeſſer (Radien) der

Erde, das macht . . .“

Nicholl rechnete ſchnell aus.

„Es macht,“ ſagte er, „dreihundertſechsundfünf

zig Millionen ſiebenhundertundzwanzigtauſend Meter

zu der Zeit, wo der Mond in ſeiner Sonnennähe

ſich befindet.“ -

– Recht, ſagte Barbicane. Jetzt m” auf m,

d. h. das Verhältniß der Mondmaſſe zu der Erd

maſſe, beträgt den einundachtzigſten Theil.

– Ganz richtig, ſagte Nicholl.

– g; die Schwerkraft, die Schnelligkeit in einer

Secunde, iſt zu Florida neun Meter 81. Daraus

ergiebt ſich, daß gr= . . .

– Zweiundſechzig Millionen viermalhundert

ſechsundzwanzigtauſend Quadratmeter, erwiderte

Nicholl.

– Und jetzt? fragte Michel Ardan. -

– Jetzt, da die Ausdrücke beziffert ſind, er

widerte Barbicane, will ich die Geſchwindigkeit v

Null ſuchen, d. h. die Geſchwindigkeit, welche das
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Projectil beim Verlaſſen der Atmoſphäre haben

muß, um den Punkt zu erreichen, wo die Anzie

hungskraft eine Geſchwindigkeit = Null hat. Weil

zu dem Zeitpunkt gar keine Geſchwindigkeit ſtatt

findet, ſtelle ich auf, daß ſie = 0, und daß x, die

Entfernung dieſes neutralen Punkts, durch neun

Zehntel von d dargeſtellt iſt, d. h. von der Diſtanz

der beiden Centren.

– Ich habe eine unbeſtimmte Idee, daß es ſo

richtig iſt, ſagte Michel.

– Dann werd' ich alſo haben: a = neun

Zehntel von d, und v = Null, und meine Formel

wird ſein . . .“

Barbicane ſchrieb haſtig nieder:

10r 1 10r r

vo-agrſ 1–Ä–é (+ –ſ- ))
Nicholllas mit gierigem Auge, und rief aus:

„Richtig! Richtig!“

– Iſt's klar? fragte Barbicane.

– Es ſteht in feurigen Buchſtaben geſchrieben!

erwiderte Nicholl.

– Wackere Leute! murmelte Michel.

– Haſt Du's endlich begriffen? fragte Bar

bicane.

– Ob ich's begriff! rief Michel Ardan, aber

d. h. es berſtet mir darüber der Kopf!

– Alſo, fuhr Barbicane fort, v Null zwei =

zwei gr multiplicirt mit 1, minus 10 r auf gd,

minus */s1 multiplicirt mit 10 r auf d minus r gegen

d minus r.



– Und jetzt, ſagte Nicholl, um die Geſchwin

digkeit des Geſchoſſes beim Verlaſſen der Atmoſphäre

zu bekommen, braucht man nur zu rechnen.“

Der Kapitän, ein allen Schwierigkeiten ge

wachſener Praktiker, begann mit erſchrecklicher Schnel

ligkeit zu rechnen. Lange Diviſions- und Multi

plicationsexempel quollen unter ſeinen Fingern her

vor. Es hagelte Ziffern auf ſein weißes Blatt.

Barbicane ſah ihm geſpannt zu, während Michel

Ardan mit beiden Händen ein Kopfweh zu er

drücken ſuchte.

„Nun?“ fragte Barbicane, nach einigen Mi

nUten. - -

– Nun, die Rechnung iſt fertig, erwiderte

Nicholl, v Null, d. h. die Geſchwindigkeit des Pro

jectils beim Verlaſſen der Atmoſphäre, mußte, um

bis zum neutralen Punkt der Anziehung zu gelangen,

betragen . . .

– Nun?

– Elftauſendfünfhundertundein Meter in der

erſten Secunde. -

– Wie? ſagte Barbicane aufſpringend, Sie

meinen?

– Elftauſendfünfhundertundein Meter.

– Verdammt! rief der Präſident mit einer

Handbewegung der Verzweiflung.

– Was fehlt Dir? fragte Michel Ardan

überraſcht.

– Was mir fehlt? Wenn zu der Zeit die

Schnelligkeit durch die Reibung bereits um ein

T--

-

---

r

–

8.
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Drittel vermindert war, ſo mußte die Anfangsge

ſchwindigkeit betragen . . .

– Sechzehntauſendfünfhundertſechsundſiebenzig

Meter! erwiderte Nicholl.

– Und das Obſervatorium zu Cambridge er

klärte, elftauſend Meter ſeien bei der Abfahrt hin

reichend, und unſerem Projectil wurde nur dieſe

Geſchwindigkeit gegeben!

– Nun? fragte Nicholl.

– Nun! ſie wird nicht hinreichen!

– Richtig!

– Wir werden nicht bis zum neutralen Punkt

kommen!

– Sacrement!

– Nicht einmal halbwegs werden wir kommen!

– Hol' der Henker! rief Michel Ardan, und

ſprang empor, als wäre das Projectil ſchon im Be

griff, am Erdball zu zerſchellen.

– Und wir werden wieder auf die Erde fallen!“

J. V erne, Reiſe um den Mond. 5



Fünftes Capitel.

“X

Die Kälte des Weltraums.

Dieſe Enthüllung war ein Donnerſchlag. Wer

hätte ſich auch eines ſolchen Rechenfehlers verſchen?

Barbicane wollte nicht daran glauben. Nicholl re

vidirte ſeine Ziffern. Sie waren genau. Die Rich

tigkeit der Formel, worauf die Rechnung beruhte,

ließ ſich nicht bezweifeln, und eine wiederholte Prü

fung ergab als ausgemacht, daß eine Anfangsge

ſchwindigkeit von ſechzehntauſendfünfhundertfünfund

ſiebenzig Meter in der erſten Secunde nothwendig

war, um den neutralen Punkt zu erreichen.

Die drei Freunde ſahen ſich ſchweigend an. An

Frühſtück kein Gedanke. Barbicane ſchaute mit ver

biſſenen Lippen, gerunzelter Stirne, krampfhaft ge

ballter Fauſt durch die Fenſterlucke. Nicholl kreuzte

die Arme, und prüfte ſeine Berechnung. Michel

Ardan brummte:

„Da ſeht mir dieſe Gelehrten! Sie haben nie An

dere geſcheit gemacht! Ich gäb' zwanzig Piſtolen darum,



– 67 –

wenn wir auf das Obſervatorium zu Cambridge

fielen und es ſammt allen Ziffernpfuſchern drinnen

zertrümmerten!“

Plötzlich richtete der Kapitän eine Bemerkung

direct an Barbicane. „Jetzt iſt es, ſagte er, um

ſieben Uhr frühe. Wir ſind alſo ſchon zweiunddreißig

Stunden unterwegs. Ueber die Hälfte unſerer Fahrt

iſt gemacht, und ſoviel ich wüßte, fallen wir nicht!“

Barbicane ſchwieg. Aber nach einem raſchen

Blick auf den Kapitän ergriff er einen Compaß, der

ihm zum Meſſen des Winkelabſtands des Erdballs

diente. Darauf ſtellte er durch das Bodenfenſter

eine ſehr genaue Beobachtung an, in Betracht der

ſcheinbaren Unbeweglichkeit des Projectils. Dann

ſtand er auf, trocknete den perlenden Schweiß von

ſeiner Stirne und warf einige Ziffern aufs Papier.

Nicholl begriff, daß der Präſident beſchäftigt war,

aus dem Maß des Erddurchmeſſers die Entfernung

des Projectils von der Erde zu berechnen. Er ſah

ihm geſpannt zu.

„Nein! rief Barbicane nach einigen Augenblicken,

wir ſind nicht im Falle begriffen! Wir ſind ſchon

über fünfzigtauſend Lieues von der Erde entfernt!

Wir ſind ſchon über den Punkt hinaus, wo das

Projectil hätte ſtille ſtehen müſſen, wenn ſeine Ge

ſchwindigkeit bei der Abfahrt nur elftauſend Meter

betragen hätte! Wir fahren immer noch aufwärts!“

– 's iſt offenbar, erwiderte Nicholl, und es iſt

daraus abzunehmen, daß unſere Anfangsgeſchwindig

keit durch die Wirkung der viermalhunderttauſend
5*
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Pfund Schießbaumwolle die geforderten elftauſend

Meter überſtieg. Daraus erkläre ich mir, daß wir ſchon

nach dreizehn Minuten dem zweiten Trabanten be

gegneten, deſſen Bahn über zweitauſend Lieues von

der Erde entfernt iſt.

– Und dieſe Erklärung iſt um ſo wahrſchein

licher, fügte Barbicane hinzu, als das Projectil,

nachdem das zwiſchen den Verſchlägen befindliche

Waſſer hinausgetrieben war, plötzlich an Gewicht

um ein Beträchtliches leichter wurde.

– Richtig! ſagte Nicholl.

– Nun! mein wackerer Nicholl, rief Barbicane,

dann ſind wir gerettet!

– Nun denn, verſetzte ruhig Michel Ardan, da

wir gerettet ſind, machen wir uns an's Frühſtück.“

Wirklich, Nicholl irrte ſich nicht. Die Anfangs

geſchwindigkeit war zum Glück höher geweſen, als

das Obſervatorium zu Cambridge angegeben hatte,

aber dieſes hatte ſich ebenfalls nicht geirrt.

Als die Reiſenden ſich von dem falſchen Schrecken

erholt hatten, begaben ſie ſich zu Tiſche und früh

ſtückten luſtig. Man ſpeiſte reichlich, und ſprach

noch mehr. Die Zuverſicht nach „dem Zwiſchenfall

der Algebra“ war größer, wie zuvor.

„Warum ſollten wir nicht Erfolg haben?“ fragte

wiederholt Michel Ardan. „Warum ſollten wir

nicht ankommen? Wir befinden uns auf der Fahrt

ohne Hinderniß vor uns, ohne Steine auf dem

Weg. Die Bahn iſt frei, freier als die des Schiffs,

welches mit den Wellen zu kämpfen, freier als der
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Ballon, der mit den Winden zu ringen hat! Wenn

nun ein Schiff ankommt, wohin es ſegelt, wenn ein

Ballon aufſtieg, wo es ihm beliebt, warum ſollte

unſer Ballon nicht an dem beabſichtigten Ziel an

langen?

– Er wird dasſelbe erreichen, ſagte Barbicane.

– Und wär' es auch nur, um das amerikaniſche

Volk zu ehren, fügte Michel Ardan bei, das einzige

Volk, welches im Stande war, eine ſolche Unter

nehmung gut auszuführen, das einzige, das einen

Präſidenten Barbicane hervorbringen konnte! Ach!

ich denke, da wir nicht mehr darüber in Unruhe

zu ſein brauchen, was aus uns werden wird, werden

wir uns königlich langweilen!“

Barbicane und Nicholl gaben mit einem Wink

ihre Nichteinſtimmung zu erkennen.

– Aber ich habe ſchon dafür geſorgt, meine

Freunde, fuhr Michel fort. Sie brauchen ſich nur

auszuſprechen. Schach, Damenbret, Karten, Domino

ſtehen zu Dienſten! Nur ein Billard fehlt!

– Wie? Solch Spielzeug haſt Du mitgenommen?

– Allerdings, erwiderte Michel, und zwar nicht

allein zu unſerem Zeitvertreib, ſondern auch in der

löblichen Abſicht, die Wirthshäuſer der Seleniten

damit auszuſtatten.

– Mein Freund, ſagte Barbicane, wenn der

Mond Bewohner hat, ſo ſind dieſe ſchon einige tau

ſend Jahre vor den Erdbewohnern zum Daſein ge

kommen, "denn es iſt nicht daran zu zweifeln, daß

dies Geſtirn älter als das unſerige iſt. Wenn alſo
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Seleniten ſeit Hunderttauſenden von Jahren exiſtiren,

wenn ihr Gehirn gleich dem des Menſchen organiſirt

iſt, ſo haben ſie alle Erfindungen, die wir bis jetzt

gemacht haben, bereits ſelbſt gemacht, und noch jene dazu,

die wir in den folgenden Jahrhunderten machen

werden. Sie haben nichts von uns zu lernen, wir

dagegen von ihnen.

– Wie? erwiderte Michel, Du meinſt, ſie hätten

Künſtler gehabt, wie Phidias, Michel Angelo oder

Raphael? -

– Ja.

– Dichter, wie Homer, Virgil, Milton, Göthe,

Schiller, Lamartine, Hugo.

– Ganz gewiß.

– Philoſophen wie Plato, Ariſtoteles, Des

cartes, Kant?

– Ohne Zweifel.

– Gelehrte wie Archimedes, Euklides, Pascal,

Newton?

– Darauf wollt' ich ſchwören. -

– Komiker wie Arnal, und Photographen wie . . .

Nadar?

– Ich bin's überzeugt.

– Dann aber, Freund Barbicane, wenn die

Seleniten uns darin gleich ſind und ſogar über

treffen, warum haben ſie nicht verſucht, ſich mit der

Erde in Verkehr zn ſetzen? Warum haben ſie nicht

ein Projectil vom Mond zur Erde entſendet?

– Wer ſagt Dir denn, daß ſie's nicht gethan

haben? erwiderte Barbicane ernſt.
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– In der That, fügte Nicholl bei, war dies

für ſie leichter, als für uns, aus zwei Gründen:

erſtens weil auf der Oberfläche des Mondes die An

ziehungskraft ſechsmal geringer iſt, als auf der Erd

oberfläche, weshalb ein Projectil leichter aufſteigen

kann; zweitens, weil man es nur achttauſend Lieues

anſtatt achtzigtauſend zu ſchleudern braucht, was

eine zehnmal geringere treibende Kraft erforderlich

macht.

– Dann, fuhr Michel fort, frage ich nochmals:

Warum haben ſie's noch nicht gethan?

– Und ich wiederhole, verſetzte Barbicane: Wer

ſagt Dir, daß ſie's noch nicht gethan haben?

– Wann?

– Es ſind Jahrtauſende verfloſſen, ehe der

Menſch auf der Erde auftrat.

– Und die Kugel? Wo iſt eine ſolche? Die

möcht' ich ſehen!

– Mein Freund, erwiderte Barbicane, fünf

Sechstel unſerer Erdkugel ſind mit Meer be

deckt. Daher giebt's fünf triftige Gründe, anzuneh

men, daß, wenn ein Projectil vom Mond abge

ſchleudert wurde, dasſelbe jetzt im Grunde des

Meeres, des Atlantiſchen oder des Stillen, verſenkt

ſteckt, ſofern es nicht zur Zeit, als die Erdrinde

noch nicht völlig ſich gebildet hatte, in eine Spalte

hinein gedrungen iſt.

– Mein werther Barbicane, erwiderte Michel,

Du haſt auf Alles eine Antwort, und ich verbeuge
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mich vor Deiner Weisheit. Doch ſchmeichelt mir

eine Annahme vor allen anderen; nämlich daß die

Seleniten, die doch älter als wir ſind, nicht das

Pulver erfunden haben!“

In dieſem Augenblick miſchte ſich Diana mit

lautem Bellen in die Unterhaltung. Sie verlangte

ihr Frühſtück.

„Ueber dieſem Disputiren, ſagte Michel Ardan,

vergeſſen wir Diana und Trabant.“ -

Und ſogleich wurde dem Thiere ein anſehnliches

Gericht bereitet, das mit Heißhunger verſchlungen

wurde.

„Siehſt Du, Barbicane, ſagte Michel, wir

hätten aus dieſem Projectil eine Arche Noë machen,

und von allen Hausthieren ein - Paar mitnehmen

ſollen!“ -

– Allerdings, erwiderte Barbicane, aber es

mangelte dafür an Raum.

– Richtig! ſagte Michel, und rückte etwas

näher bei.

– Unſtreitig, erwiderte Nicholl, würden Ochſe,

Kuh, Pferd, alle Wiederkäuer uns auf dem Mond

ſehr nützlich ſein. Leider konnte dieſer Waggon

nicht zu einem Stall werden.

– Aber wenigſtens, ſagte Michel Ardan, hätten

wir einen Eſel mitnehmen können, nur ein kleines

Thier, ſo muthig und geduldig, wie das, worauf

der alte Silenus ſo gerne ritt! Ich bin ein Freund

dieſer armen Eſel! Dieſe Thiere ſind wohl in der

ganzen Schöpfung am meiſten zurückgeſetzt. Man
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behandelt ſie nicht nur bei Lebzeiten mit Schlägen,

ſondern auch noch nach dem Tod!

– Wie ſo? fragte Barbicane.

– Weil man, ſagte Michel, aus ihrer Haut

Trommelfelle macht. -

Barbicane und Nicholl konnten ſich bei dieſer

abgeſchmackten Bemerkung des Lachens nicht er

wehren. Aber ein Schrei ihres muntern Genoſſen

ſtimmte ſie anders. - - -

Derſelbe hatte ſich über Trabant's Lager gebückt,

und richtete ſich auf mit den Worten:

„Gut! Trabant iſt nicht mehr krank.“

– Ach! ſagte Nicholl.

– Nein, fuhr Michel fort, er iſt verendet. Das

iſt, fuhr er kläglich fort, doch bedauerlich. Ich

fürchte ſehr, arme Diana, daß Du auf dem Monds

gebiet keine Sprößlinge mehr bekommen wirſt!“

Wirklich hatte der unglückliche Trabant ſeine

Wunden nicht zu überleben vermocht. Er war

mauſetodt. Michel Ardan blickte verſtört ſeine

Freunde an. -

„Nun tritt die Frage ein, ſagte Barbicane,

was ſollen wir in den achtundvierzig Stunden, die

wir noch haben, mit dem Hund anfangen?“

– Wir können ihn allerdings nicht bei uns be

halten, erwiderte Nicholl, aber unſere Fenſterlucken,

deren Läden mit Charnieren geſchloſſen ſind, laſſen

ſich öffnen. Wir machen eine auf und werfen den

Leichnam hinaus.

Der Präſident überlegte eine Weile, dann ſagte
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er: „Ja, das müſſen wir thun, aber mit äußerſter

Vorſicht.

– Weshalb? fragte Michel.

– Aus zwei Gründen, die Dir einleuchten wer

den, erwiderte Barbicane. Erſtens, von der im

Projectil enthaltenen Luft darf ſo wenig wie möglich

entweichen. -

– Aber wir erneuern ja dieſe Luft!

– Nur zum Theil. Wir ergänzen nur den

Sauerſtoff, lieber Michel, – und in dieſer Hinſicht

haben wir aufzupaſſen, daß unſer Apparat denſelben

nicht ſo reichlich liefere, denn dieſes Uebermaß würde

in bedenklicher Weiſe Störungen unſeres Geſund

heitszuſtands herbeiführen. Aber den Stickſtoff er

neuern wir nicht, welchen die Lungen nicht ein

athmen, und der vollſtändig bleiben muß. Dieſer

Stickſtoff nun würde durch die Lucken raſch ent

weichen.

– O! es iſt Zeit, den armen Trabant hinaus

zuwerfen, ſagte Michel.

– Ich ſtimme bei, aber verfahren wir raſch.

– Und der zweite Grund? fragte Michel.

– Zweitens darf die außen befindliche, äußerſt

große Kälte nicht in das Projectil dringen, wollen

wir nicht erfrieren. -

– Doch, die Sonne . . .

– Die Sonne wärmt wohl unſer Projectil, das

ihre Strahlen aufſaugt, aber nicht den leeren Raum,

in welchem wir uns eben bewegen. Wo keine Luft

iſt, iſt auch ebenſo wenig Wärme als Licht ver
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breitet, und da, wohin die Sonnenſtrahlen nicht

direct fallen, iſt's ebenſo kalt wie dunkel. Dieſe

Temperatur iſt daher nicht höher, als die von den

Strahlen der Sterne herrührende, d. h. diejenige,

welche der Erdball haben würde, wenn die Sonne

nur einen Tag erlöſchte.

– Das iſt aber nicht zu fürchten, verſetzte Nicholl.

– Wer weiß? ſagte Michel Ardan. Uebrigens,

geben wir auch zu, daß die Sonne nicht erlöſche,

iſt's nicht möglich, daß die Erde ſich von ihr ent

ferne?

– Gut! ſagte Barbicane, das ſind wieder Michel's

Ideen!

– So! fuhr Michel fort, iſt's nicht bekannt, daß

die Erde im Jahre 1861 durch den Schweif eines

Kometen gegangen iſt? Denken wir uns nun einen

Kometen von größerer Anziehungskraft, als die der

Sonne iſt, ſo wird die Bahn der Erde ſich nach

dem Wandelſtern hin ausbiegen, und die Erde wird

ſo weit als ſein Trabant hinweggezogen werden,

daß die Sonnenſtrahlen nicht mehr auf ihre Ober

fläche einwirken können.

– Das könnte wohl wirklich geſchehen, erwiderte

Barbicane, aber die Folgen einer ſolchen Aenderung

in der Bahn möchten wohl nicht ſo fürchterlich ſein,

als Du annimmſt.

– Und warum?

– Weil dann immer noch auf unſerem Erdball

Kälte und Wärme ſich im Gleichgewicht halten wür

den. Man hat ausgerechnet, daß, wenn die Erde
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im Jahre 1861 vom Kometen wäre mit fortgezogen

worden, ſie bei ſeiner weiteſten Entfernung von der

Sonne nicht eine ſechzehnfach größere Wärme em

pfunden haben würde, als die iſt, welche wir vom

Monde bekommen, welche im Brennpunkt der ſtärk

ſten Linſen concentrirt, durchaus keine merkbare

Wirkung äußert.

– Nun? ſagte Michel.

– Warte ein wenig, erwiderte Barbicane. Man

hat auch berechnet, daß bei ſeiner Sonnennähe, ſei

nem der Sonne am nächſten kommenden Stand, die

Erde eine achtundzwanzigtauſendfach größere Hitze

auszuſtehen haben würde, als in unſerem Sommer.

Aber dieſe Hitze, welche die Erdſtoffe zu Glas zer

ſchmelzen und die Gewäſſer in Dunſt aufzulöſen

fähig ſein würde, hätte einen dicken Ring von Ge

wölk gebildet, welches die übermäßige Hitze gemin

dert haben würde. Daraus ergiebt ſich eine Aus

gleichung zwiſchen der Kälte der Sonnenferne und

der Hitze der Sonnennähe, und ein vermuthlich er

trägliches Mittelmaß. -

– Aber wie hoch ſchätzt man die Temperatur

der Planetenräume? fragte Nicholl.

– Früher, erwiderte Barbicane, hielt man dieſe

Temperatur für äußerſt niedrig. Indem man das

wachſende Sinken des Thermometers berechnete, rech

nete man Millionen von Graden unter Null heraus.

Fourier, ein Landsmann Michels und berühmter

Gelehrter der Akademie der Wiſſenſchaften, hat dieſe

Zahlen auf richtigere Maße zurückgeführt. Ihm
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zufolge ſinkt die Temperatur des Weltraums nicht

unter ſechzig Grad herab

– Pöh!

– Das iſt, fuhr Barbicane fort, ungefähr die

in den Polargegenden, auf der Inſel Melville oder

auf dem Fort Relianer, beobachtete Temperatur,

nämlich ſechsundfünfzig hunderttheilige Grad unter

Null.

– Es bleibt noch zu beweiſen, ſagte Nicholl,

daß Fourier ſich nicht bei ſeinen Schätzungen geirrt

hat. Irre ich nicht, ſo ſchätzt ein anderer Franzoſe,

Pouillet, die Temperatur des Raumes auf hundert

undſechzig Grad unter Null. Darüber wollen wir

das Richtige feſtſtellen.

– Nicht in dieſem Augenblick, erwiderte Barbi

cane, denn die direct auf unſer Thermometer wir

kenden Sonnenſtrahlen würden im Gegentheil eine

ſehr hohe Temperatur ergeben. Aber wenn wir

auf dem Mond angekommen ſind, während der vier

zehntägigen Nächte, welche abwechſelnd auf ſeiner

Oberfläche ſtattfinden, werden wir Zeit genug

haben, dieſes Experiment zu machen, denn unſer

Trabant bewegt ſich im leeren Raum.

– Aber was verſtehſt Du unter leer? fragte

Michel, giebt's etwas abſolut Leeres?

– Der von Luft abſolut leere Raum.

– Und worin nichts anderes die Luft erſetzt hat?

– Ja. Der Aether, erwiderte Barbicane.

– Ach! Aether, was iſt das?

– Aether iſt eine Maſſe unwägbarer Atome.
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welche bezüglich ihrer Dimenſionen, ſagen die Lehr

bücher der Molecularphyſik, ebenſo von einander ge

trennt ſind, wie die Himmelskörper im Weltraum.

Ihr Abſtand von einander beträgt jedoch nicht ganz

ein drei Milliontheil eines Millimeters. Dieſe

Atome bringen durch ihre Schwungbewegung das

Licht und die Wärme hervor, indem ſie in einer

Secunde vierhundertunddreißig Trillionen Schwin

gungen machen, bei einer Größe von vier bis ſechs

Zehntauſendtheilen eines Millimeters.

– Milliarden von Milliarden! rief Michel Ardan;

man hat alſo dieſe Schwingungen gemeſſen und

gezählt! Das Alles, Freund Barbicane, ſind Ziffern

der Gelehrten, welche das Ohr in Schrecken ſetzen

und dem Geiſt nichts ſagen.

– Man muß doch gut ziffern können . . .

–– Nein! Beſſer iſt vergleichen. Eine Trillion

bedeutet Nichts. Ein Vergleichungsgegenſtand ſagt

Alles. Zum Beiſpiel: Wenn Du mir noch ſo oft

vorſagſt, der Maſſengehalt des Uranus ſei ſechsund

ſiebenzigmal ſo groß, als der der Erde, die Maſſe

Saturn's ſei neunhundertmal größer, Jupiter's drei

zehnhundertmal, der Sonne dreizehntauſendmal, ſo

bin ich damit nicht viel weiter. Auch ziehe ich die

alten Vergleichungen des Dauble Liegia’s weit

vor, der ganz einfach ausſagt: „Die Sonne iſt ein

Kürbis von zwei Fuß Durchmeſſer, Jupiter eine

Orange, Saturn ein Api-Apfel, Neptun eine kleine

Süßkirſche, Uranus eine dicke Kirſche, die Erde eine

Erbſe, Mars ein dicker Stecknadelskopf, Merkur ein
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körner ! Man weiß wenigſtens, woran man ſich hal

ten ſoll!“ -

Nach dieſem Ausfall Michel Ardan's gegen die

Gelehrten und dieſe Trillionen, welche ſie in einem

Augenblick an einander reihen, ſchritt man zur Be

ſtattung Trabant's. Es handelte ſich darum den Leich

nam hinauszuwerfen, wie die Matroſen es auf dem

Meere machen. Doch, wie Barbicane a empfohlen

hatte, verfuhr man dabei raſch, um ſo wenig Luft

als möglich dabei zu verlieren, die durch ihre Ela

ſticität reißend ſchnell entwichen wäre. Die Bolzen

der Oeffnung auf der erſten Seite, die etwa dreißig

Centimeter maß, wurden ſorgfältig abgeſchraubt,

indeß Michel in voller Betrübniß den Hund zum

Hinauswerfen fertig machte. Die Fenſterſcheibe,

durch einen ſtarken Hebel in Bewegung geſetzt, der

den Druck der innern Luft überwand, drehte ſich raſch

vermittelſt einer Charniere, und Trabant flog hinaus.

Es entwichen kaum einige Elementartheilchen Luft,

und es ging dabei ſo raſch her, daß Barbicane ſpä

ter kein Bedenken hatte, ſich auf dieſe Weiſe noch

anderer unnützer Trümmer zu entledigen.



Sechstes Capitel.

Fragen und Antworten.

Am 4. December wieſen die Chronometer auf

fünf Uhr früh Morgens nach irdiſcher Berechnung,

als die Reiſenden nach vierundfünfzigſtündiger Fahrt.

erwachten. Der Zeit nach waren ſie erſt um fünf

Stunden und vierzig Minuten über die Hälfte der

für die Fahrt angezeigten Dauer hinaus; von

dieſer Fahrt aber hatten ſie ſchon beinahe ſieben

Zehntel zurückgelegt. Dieſer eigenthümliche Umſtand

war der regelmäßigen Abnahme ihrer Geſchwindig

keit zuzuſchreiben.

Wenn ſie die Erde von ihrem Fußbodenfenſter

aus beobachteten, erſchien ſie ihnen nur noch wie

ein dunkler Flecken in einem Meer von Sonnen

ſtrahlen. Keine Sichelform, kein aſchfarbenes Licht

mehr. Am folgenden Tag um Mitternacht, gerade

zur Zeit des Vollmonds, mußte die Erde Neulicht

haben. Oben näherte ſich der Mond mehr und mehr

der Linie ihrer Fahrt, ſo daß das Projectil zu der

feſtgeſetzten Stunde mit ihm zuſammentreffen mußte.
*



Ringsumher war das ſchwarze Himmelsgewölbe mit

glänzenden Punkten beſäet, welche langſam ihre

Stelle zu ändern ſchienen. Aber bei der bedeuten

den Entfernung ſchien ihre verhältnißmäßige Größe

nicht geändert. Sonne und Sterne erſchienen gerade

ſo, wie man ſie von der Erde aus ſchaut. Der

Mond zeigte ſich um ein Beträchtliches größer; aber

mit ihren Fernröhren, welche überhaupt nicht weit

reichten, vermochten die Reiſenden noch nicht auf

ſeiner Oberfläche ausgiebige Beobachtungen anzu

ſtellen, topographiſche oder geologiſche Eigenthümlich

keiten zu erkennen.

So verfloß denn auch die Zeit in fortgeſetzten

Unterhaltungen. Man plauderte vom Mond über

haupt, wobei jeder zum Beſten gab, was er an

Kenntniſſen Beſonderes hatte, Barbicane und Nicholl

ſtets ernſt, Michel Ardan ſtets phantaſtiſch. Das

Projectil, ſeine Lage und Richtung, die Zwiſchen

fälle, welche eintreten konnten, die Vorſichtsmaß

regeln, welche ein bevorſtehender Fall auf den Mond

erforderlich machte – dies alles bot unerſchöpflichen

Stoff zu Muthmaßungen.

Eben beim Frühſtück rief eine auf das Projectil

bezügliche Frage Michel's eine merkwürdige Beant

wortung von Seiten Barbicane's hervor.

Michel, in Vorausſetzung, das Geſchoß werde,

während es mit ſeiner furchtbaren Geſchwindigkeit

in voller Bewegung war, zu einem plötzlichen Inne

halten veranlaßt, wünſchte zu wiſſen, welche Folgen

ein ſolcher Anhalt haben würde.

- - J. Verne, Reiſe um den Mond. 6
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„Aber“, erwiderte Barbicane, „ich ſehe nicht ein,

wie das Projectil zu einem Innehalten veranlaßt

werden könnte.“

– Nehmen wir den Fall an, erwiderte Michel.

– Ein ſolcher Fall könnte nicht wirklich werden,

verſetzte der praktiſche Barbicane, ſofern nicht die

treibende Kraft in Abgang kommen ſollte. Allein

dann würde ſeine Geſchwindigkeit allmälig ab

nehmen, ein plötzlicher Stillſtand würde nicht ein

treten.

– Angenommen, es ſtoße wider einen Kör

per an.

– Was für einen Körper?

– So ein Bolide, welchem wir begegnet ſind.

– Dann, ſagte Nicholl, würde das Projectil

in tauſend Stücke zerſplittert, und wir mit.

– Noch beſſer, verſetzte Barbicane, wir würden

lebendig verbrannt.

– Verbrannt! rief Michel. Wahrhaftig! Ich

bedauere, daß der Fall nicht eingetreten iſt, „um es

mit anzuſehen“.

– Und Du würdeſt es erlebt haben, erwiderte

Barbicane. Man weiß jetzt, daß die Wärme nur

eine Modification der Bewegung iſt. Wenn man

Waſſer findet, d. h. wenn man ſeine Wärme ver

mehrt, ſo bedeutet das, man vermehrt die Bewegung

ſeiner Elementartheilchen. -

– Nun ! ſagte Michel, das iſt ja eine geniale

Theorie! -

– Und eine richtige, mein werther Freund,



denn ſie erklärt alle Erſcheinungen des Wärmeſtoffs.

Die Hitze iſt nur eine Bewegung der Elementar

theile, eine bloße Schwingung der Theilchen eines

Körpers. Wenn man einen Zug zum Stillſtehen

bringt, ſo hält der Zug an. Aber was wird aus

der Bewegung, welche ihn trieb? Sie verwandelt

ſich in Wärme, und der hemmende Zügel wird heiß.

Warum ſchmiert man die Achſe der Räder mit Fett?

Um ſie zu hindern, in Hitze zu kommen, in Betracht

daß die durch die Umwandlung verlorene Bewegung

zu Hitze wird. Begreifſt Du?

– Ob ich's begreife! erwiderte Michel, zum

Staunen! So zum Beiſpiel, wenn ich lange ge

laufen und ganz in Schweiß bin, daß mir die

Tropfen rinnen, weshalb muß ich inne halten? Ganz

einfach, weil meine Bewegung ſich in Wärme ver

wandelt hat!“ -

Barbicane konnte bei Michel's Erwiderung das

Lachen nicht halten. Dann kam er auf ſeine Theorie

zurück und ſprach:

„Alſo im Fall eines Anſtoßes wäre es unſerem

Projectil ergangen, wie einer Kugel, welche, nach

dem ſie auf eine eiſerne Platte getroffen, brennend

heiß nieder fällt. Ihre Bewegung hat ſich in Hitze

verwandelt. Demnach behaupte ich, daß, wäre unſere

Kugel mit dem Boliden zuſammengeſtoßen, ſeine

mit einem Male aufgehobene Geſchwindigkeit - eine

Hitze erzeugt hätte, welche es augenblicklich zu ver

flüchtigen im Stande war.

– Dann, fragte Nicholl, was für eine Fºlge
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würde eintreten, wenn die Erde plötzlich in ihrer

Umlaufbewegung gehemmt würde?

– Ihre Temperatur würde einen Höhegrad er

reichen, erwiderte Barbicane, daß ſie unverzüglich

in Dünſte aufgelöſt würde.

– Gut, ſagte Michel, da gäb's alſo ein höchſt

einfaches Mittel, der Welt ein Ende zu machen.

– Und wenn die Erde auf die Sonne fiele?

ſagte Nicholl. - -

– Den Berechnungen nach, erwiderte Barbicane,

würde dieſer Fall eine Hitze entwickeln gleich der

von ſechzehnhundert Kohlenkugeln von der Größe

des Erdballs. -

– Das würde der Sonnenhitze einen hübſchen

Zuwachs geben, verſetzte Michel Ardan, worüber die

Bewohner des Uranus und Saturn ſich gewiß nicht

beklagen würden, denn die müſſen auf ihrem

Planeten eine entſetzliche Kälte auszuſtehen haben.

– Alſo, meine Freunde, fuhr Barbicane fort,

jede plötzlich zum Stillſtand gebrachte Bewegung

erzeugt Wärme. Und dieſe Theorie geſtattet die

Annahme, " daß die Hitze der Sonnenſcheibe durch

einen Hagel von Boliden, welche unaufhörlich auf

ihre Oberfläche fallen, unterhalten wird. Man hat

ſelbſt berechnet . . . -

– Verlaſſen wir uns nicht darauf, brummte

Michel, das ſind Ziffern, die gehen in's Weite.

– Man hat ſelbſt berechnet, ſagte Barbicane, ohne

ſich ſtören zu laſſen, daß das Zuſammenſtoßen eines

jeden Boliden mit der Sonne eine Hitze erzeugen
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muß, welche der von viertauſend Maſſen Kohlen

von demſelben Kubikinhalt gleich kommt.

– Und wie ſtark iſt die Sonnenhitze? fragte

Michel. -

– Sie iſt gleich derjenigen, welche durch das

Verbrennen einer um die Sonne herumgelegten ſieben

undzwanzig Kilometer dicken Kohlenſchichte erzeugt

würde.

– Und dieſe Hitze? . . .

– Sie würde fähig ſein, ſtündlich zwei Milliar

den, neunhundert Millionen Kubikmyriameter Waſſer

ſiedend zu machen.

– Und ſie röſtet uns nicht? rief Michel.

– Nein, erwiderte Barbicane, weil die Erd

atmoſphäre vier Zehntel der Sonnenhitze verzehrt.

Uebrigens beträgt die Quantität der von der Erde

aufgefangenen Sonnenwärme nur zwei Milliarde

theile der Geſammtausſtrahlung derſelben. -

– Ich ſehe wohl, daß Alles zum Beſten dient,

verſetzte Michel, und daß dieſe Atmoſphäre eine

nützliche Erfindung iſt, denn ſie vergönnt uns nicht

allein zu athmen, ſondern verhindert uns auch zu

braten. -

– Ja, ſagte Nicholl, und leider wird's auf dem

Mond nicht ebenſo ſein.

– Bah! ſagte Michel, ſtets voll Zuverſicht.

Wenn's dort Bewohner giebt, ſo athmen ſie auch.

Giebt's keine mehr, ſo werden ſie wohl Sauerſtoff

übrig gelaſſen haben, der für drei Perſonen ausreicht,

ſei's auch im Grund der Schluchten, wo er durch ſeine
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Schwere ſich anſammelte ! Nun! Die Berge

werden wir nicht erklettern können! Das iſt

Alles.“

Michel ſtand auf und betrachtete die Mondſcheibe,

deren Glanz ſo ſtark war, daß man nicht hinein

ſchauen konnte. -

„Sacrement!“ ſagte er, „es muß doch warm da

oben ſein.“

– Nicht zu rechnen, erwiderte Nicholl, daß

der Tag dort dreihundertundſechzig Stunden dauert!

– Zur Ausgleichung, ſagte Barbicane, ſind die

Nächte da eben ſo lang, und da die Wärme durch

Strahlen erneuert wird, ſo dürfte ihre Temperatur

nicht anders ſein, als die der Planetenräume.

– Ein hübſches Land! ſagte Michel. Gleich

viel! Ich möchte ſchon dort ſein! Nicht wahr,

liebe Kameraden, es wird recht merkwürdig ſein,

wenn man die Erde zum Mond hat, ſie am Hori

zont aufgehen ſieht, die Geſtaltung ihrer Continente

erkennt und ſich ſagt: hier iſt Amerika, hier Europa!

dann ihr mit den Blicken folgt, wenn ſie ſich in

den Sonnenſtrahlen verliert! – Ei, Barbicane,

giebt's denn Finſterniſſe für die Seleniten?

– Ja, Sonnenfinſterniſſe, erwiderte Barbicane,

wann ſich die Centren der drei Geſtirne in der

nämlichen Linie befinden, die Erde in der Mitte.

Aber ſie ſind nur ringförmig, indem die Erde gleich

einem vor die Sonnenſcheibe geſtellten Schirm, den

größern Theil derſelben unbedeckt läßt.

– Und warum, fragte Nicholl, giebt's keine
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totale Verfinſterung? Reicht nicht der von der

Erde geworfene Schattenkegel über den Mond

hinaus?

– Ja, wenn man die von der Erdatmoſphäre

bewirkte Brechung der Strahlen nicht berückſichtigt.

Nein, wenn man dieſelbe in Betracht zieht. Alſo

ſei ö* die horizontale Parallaxe und p” der halbe

ſcheinbare Durchmeſſer.

– O! ſagte Michel, ein halb v Null Quadrat . . . !

Sprich doch, daß es Jedermann verſteht, Algebra

menſch!

– Nun denn in gewöhnlicher Sprache, er

widerte Barbicane. Da die mittlere Entfernung

des Mondes von der Erde ſechzig Erdradien beträgt,

ſo beſchränkt ſich die Länge des Schattenkegels in

Folge der Strahlenbrechung auf nicht ganz zweiund

vierzig Radien. Daraus ergiebt ſich, daß zur Zeit

der Verfinſterungen der Mond ſich außerhalb des

reinen Schattenkegels befindet, und daß die Sonne

ihm nicht allein die Strahlen ihres Randes, ſondern

auch die ihres Centrums zuſendet.

– Dann, ſagte Michel ſpöttiſch, weshalb giebt's

denn eine Finſterniß, da ja keine ſtattfinden ſoll?

– Blos deshalb, weil die Sonnenſtrahlen durch

die Lichtbrechung geſchwächt ſind, indem die At

moſphäre, durch welche ſie dringen, den größern

Theil derſelben verſchlingt!

– Dieſer Grund iſt befriedigend, erwiderte

Michel. Uebrigens, wir werden's wohl zu ſehen

bekommen, wenn wir dort ſind. – Jetzt ſag' mir,
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Barbicane, glaubſt Du, daß der Mond ein vor

maliger Komet ſei?

– Das iſt einmal wieder eine Idee!

– Ja, verſetzte Michel mit liebenswürdiger

Albernheit, ich habe manchmal Ideen der Art.

– Aber dieſe Idee rührt nicht von Michel her,

erwiderte Nicholl.

– Gut! So bin ich ein Ideendieb!

– Allerdings, entgegnete Nicholl. Nach dem Zeug

niß der Alten behaupteten die Arkadier, ihre Vorfahren

hätten bereits auf der Erde gewohnt, als ſie noch

nicht den Mond zum Trabanten hatte. Von dieſer

Thatſache ausgehend haben - manche Gelehrte den

Mond für einen Kometen gehalten, den ſeine Bahn

einmal der Erde ſo nahe brachte, daß er von ihrer

Anziehungskraft feſtgehalten wurde.

– Und was iſt denn Wahres an dieſer Annahme?

fragte Michel.

– Nichts, erwiderte Barbicane, und es läßt ſich

dies durch den Umſtand beweiſen, daß der Mond

keine Spur von der gashaften Umhüllung bewahrt

hat, die ſich bei den Kometen ſtets findet.

– Aber, fuhr Nicholl fort, war es nicht mög

lich, daß der Mond, bevor er Trabant der Erde

ward, bei ſeiner Sonnennähe ſo nahe an dieſelbe

herankam, daß er alle dieſe Gasſubſtanzen durch

Verdünſtung verlor?

– Möglich wohl, Freund Nicholl, aber nicht

wahrſcheinlich. -

– Warum?
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– Weil . . . Meiner Treu', ich weiß nicht.

– Ei! rief Michel, wie viele Hundert Bücher

laſſen ſich davon ſchreiben, was man nicht weiß!

– Laß das! Wie viel Uhr iſt's? fragte Bar

bicane.

– Drei Uhr, erwiderte Nicholl.

– Wie doch bei der Unterhaltung ſo gelehrter

Leute, wie wir ſind, die Zeit hingeht! Sicherlich,

ich merke, daß ich zu viel lerne! ich fühle, daß ich

zu einem Brunnen werde!“

Mit dieſen Worten ſchwang ſich Michel zur

Decke des Projectils empor, „um den Mond beſſer

zu ſchauen“, wie er angab. Während deſſen ſchauten

ſeine Gefährten durch das untere Fenſter in den

Raum hinaus. Nichts Neues zu melden.

Als Michel wieder herabſtieg, kam er bei der

einen Seitenlucke vorüber, und ſtieß plötzlich einen

Schrei der Verwunderung aus.

„Was giebt's denn?“ fragte Barbicane.

Der Präſident trat an das Fenſter und ge

wahrte eine Art von plattem Sack, der einige Meter

vom Projectil entfernt ſchwebte. Der Gegenſtand

ſchien unbeweglich, wie die Kugel, folglich war er

von derſelben Bewegung aufwärts getrieben.

„Was iſt das für eine Maſchine? fragte

Michel Ardan wiederholt. Iſt's ein im Weltraum

ſchwebender kleiner Körper, den unſer Projectil im

Bereich ſeiner Anziehung feſthält und es bis zum

Mond begleiten will?“
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– Ich ſtaune nur, erwiderte Nicholl, daß die

ſpecifiſche Schwere dieſes Körpers, welche gewiß

weit geringer iſt, als die der Kugel, ihm geſtattet,

ſich ſo ſtrenge in ihrem Niveau zu halten !

– Nicholl, erwiderte Barbicane nach kurzem

Beſinnen, ich weiß nicht, was es für ein Gegenſtand

iſt, aber ich weiß doch, weshalb er ſich dem Pro

jectil quer gegenüber hält. *

– Und weshalb?

– Weil wir uns im luftleeren Raum bewegen,

lieber Kapitän, und in einem ſolchen leeren Raum

fallen oder bewegen ſich – was einerlei iſt – die

Körper mit gleicher Geſchwindigkeit, ohne Rückſicht

auf ihre Schwere oder Geſtalt. Der Widerſtand

der Luft verurſacht die Verſchiedenheit des Gewichts.

Wenn man mit einer Luftpumpe eine Röhre ent

leert, ſo fallen die hineingeworfenen Gegenſtände,

Staub- oder Bleikörner, mit gleicher Schnelligkeit

hinein. Hier im leeren Weltraum erzeugt dieſelbe

Urſache gleiche Wirkung.

– Sehr richtig, ſagte Nicholl, und Alles, was

wir aus dem Projectil hinauswerfen, wird uns auf

der ganzen Fahrt bis zum Mond unabläſſig be

gleiten.

– Ah! was ſind wir für Dummköpfe! rief

Michel. Wir hätten das Projectil mit nützlichen Ge

genſtänden, Büchern, Inſtrumenten, Werkzeugen 2c.

ganz füllen ſollen. Dann hätten wir alles hinaus
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geworfen, und „Alles“ würde in einem Zug mit

gefahren ſein! Aber ich denke weiter: Weshalb

begeben wir uns nicht hinaus, wie dieſer Bolid?

Warum ſpringen wir nicht aus den Fenſtern in

den Raum hinaus? Was wäre das für eine

Luſt, ſo im Aether zu ſchweben, ohne daß wir,

wie der Vogel mit Flügeln zu ſchlagen brauchten.

– Einverſtanden, ſagte Barbicane, aber wie

ſollten wie athmen? -

– Daß auch die verdammte Luft ſo zur Un

zeit fehlt!

– Aber, wenn ſie auch nicht fehlte, Michel,

da Dein Körper weniger dicht iſt, als der des

Projectils, ſo würdeſt Du ſehr bald zurück

bleiben.

– Dann iſt's ein verkehrter Zirkel. 2. - -

– Das Verkehrteſte, was es giebt.

– So müſſen wir im Waggon eingeſchloſſen

bleiben?

– Ja wohl.

– Unmöglich! rief Michel mit fürchterlichem

Ton.

– Was iſt Dir, fragte Nicholl.

– Ich weiß, ich rathe, was es mit dem ver

meintlichen Boliden für eine Bewandtniß hat!

Nicht ein Aſteroid begleitet uns, nicht ein Planeten

ſtückchen.

– Nun, was iſt's denn? fragte Barbicane.
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– Unſer verendeter Hund! Diana's Gatte!“

Wirklich, dieſer mißgeſtaltete, unkenntliche, zu

Nichts gewordene Gegenſtand war Trabant's

Leichnam, platt wie ein nicht aufgeblaſener Dudel

ſack, in ſteter Bewegung aufwärts. -



Ziebentes Capitel.
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Ein Moment der Berauſchung.

So begab ſich alſo unter dieſen ganz beſondern

Bedingungen ein merkwürdiges, aber logiſches, ſelt

ſames, doch erklärbares Ereigniß. Jeder aus dem

Projectil herausgeworfene Gegenſtand mußte dieſelbe

Bahn gehen und nur gemeinſam mit demſelben ſtille

ſtehen. Dieſer Gegenſtand der Unterhaltung ließ

ſich dieſen Abend nicht erſchöpfen. Die Gemüths

bewegung der drei Reiſenden ſteigerte ſich übrigens

in dem Verhältniß, wie ſie ihrem Reiſeziel näher

kamen. Sie hielten ſich auf unvorhergeſehene, neue

Erſcheinungen gefaßt, und in ihrer Geiſtesſtimmung

hätte ſie nichts in Verwunderung gebracht. Ihre

überreizte Phantaſie eilte dem Projectil voraus,

deſſen Geſchwindigkeit bedeutend abnahm, ohne daß

ſie's merkten. Aber der Mond wurde vor ihren

Augen größer, und ſie meinten ſchon, ſie brauchten

nur die Hand auszuſtrecken, um ihn zu faſſen.

Am folgenden Morgen, 5. December, waren ſie
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ſchon früh um fünf Uhr auf den Beinen. Dieſer

Tag ſollte der letzte ihrer Reiſe ſein, wenn die

Berechnung richtig war. An demſelben Abend um

Mitternacht, binnen achtzehn Stunden, gerade bei

Eintritt des Vollmonds, ſollten ſie bei ſeiner glän

zenden Scheibe anlangen. Zu Mitternacht ſollte

dieſe Reiſe, die außerordentlichſte in alter und neuer

Zeit, zur Vollendung kommen. Daher begrüßten

ſie auch in aller Frühe durch die von ſeinen Strahlen

verſilberten Fenſter das Nachtgeſtirn mit zuverſicht

lichem, freudigem Hurrahrufen.

Der Mond ſchritt majeſtätiſch am beſtirnten

Firmament weiter. Noch einige Grade, und er kam

juſt zu der Stelle im Raum, wo das Zuſammen

treffen mit dem Projectil ſtattfinden ſollte. Nach

ſeinen eigenen Beobachtungen rechnete Barbicane

darauf, an ſeiner Nordhälfte auf ihn zu ſtoßen, wo

unermeßliche Ebenen ſich ausdehnen und wenig Ge

birg iſt. Ein günſtiger Umſtand dies, falls die

Mondatmoſphäre, wie man dachte, nur in den Nie

derungen ſich befand.

„Zudem, bemerkte Michel Ardan, iſt eine Ebene

zum Anlanden geeigneter, als ein Gebirg. Wenn

ein Selenit in Europa auf dem Gipfel des Mont

blanc, oder in Aſien auf der Spitze des Himalaya

herabkäme, ſo bliebe ihm noch ein Stückchen der

Reiſe zu machen!

– Ferner, fügte der Kapitän Nicholl hinzu,

wird in ebener Gegend das Projectil, ſobald es den

Boden berührt, unbeweglich ſein. Auf einem Ab



hange dagegen würde es wie eine Lawine fortrollen,

und da wir keine Eichhörnchen ſind, würden wir

nicht mit heiler Haut davon kommen. Es iſt alſo

ſo in jeder Hinſicht am beſten.“

In der That ſchien der glückliche Erfolg des

kühnen Unternehmens nicht mehr zweifelhaft. Ein

Gedanke jedoch machte Barbicane Sorge; aber um

ſeine Genoſſen nicht zu beunruhigen, ſchwieg er

darüber.

Die Richtung des Projectils nach der Nord

hälfte des Mondes bewies, daß ſeine Fahrt ein

wenig von ihrer Linie abgewichen war. Mathema

tiſch genommen mußte die Kugel gerade das Centrum

der Mondſcheibe treffen: nur durch eine Abweichung

konnte es anderswohin ſich richten. Woher kam

eine ſolche? Barbicane konnte ſich's nicht denken,

noch über die Bedeutung dieſer Abweichung urheilen,

weil ihm die Merkzeichen dafür abgingen. Er hoffte

jedoch, es werde nur das zur Folge haben, daß

man dem obern Rand des Mondes zugeführt

würde, eine zum Landen geeignetere Gegend.

Barbicane beſchränkte ſich daher, ohne ſeine Be

ſorgniſſe ſeinen Freunden mitzutheilen, darauf, den

Mond häufig zu beobachten, um zu erkennen, ob ſich

die Richtung des Projectils nicht ändere. Denn es

würde eine fürchterliche Lage ſein, wenn die Kugel,

ihr Ziel verfehlend, über die Mondſcheibe hinaus

in die Planetenräume gelangte.

In dieſem Augenblick ließ der Mond, anſtatt

daß er bisher flach wie eine Scheibe ſchien, ſeine



Wölbung bereits wahrnehmen. Hätten die Sonnen

ſtrahlen ihn ſchräg von der Seite getroffen, ſo würde

der geworfene Schatten die hohen Gebirge, welche

dann klar hervortraten, haben erkennen laſſen; der

Blick hätte in den klaffenden Grund ſeiner Krater

dringen, und die launenhaften Streifen, welche über

ſeine unermeßlichen Ebenen ziehen, verfolgen können.

Aber jede Erhöhung verlor ſich noch in dem ſtarken

Lichtglanz. Kaum konnte man die großen Flecken

unterſcheiden, welche dem Mond den Anſchein eines

menſchlichen Angeſichts geben.

„Menſchengeſicht, meinetwegen, ſagte Michel

Ardan, aber es thut mir leid für die liebens

würdige Schweſter Apollo's, ein benarbtes Geſicht!“

Inzwiſchen beobachteten die Reiſenden, ſo nahe

ihrem Ziel, unabläſſig dieſe neue Welt. Ihre Phan

taſie lies ſie die unbekannten Landſchaften durch

wandern. Sie erklimmten hohe Berggipfel, ſtiegen

in den Grund der weiten Ringgebirge hinab. Hie

und da glaubten ſie ungeheure Meere zu ſehen, die

unter einer dünnen Atmoſphäre kaum beſtehen konn

ten, und Bäche, die den Tribut der Gebirge zollten.

Ueber den Abgrund gebeugt hofften ſie von dem

Geſtirn her Geräuſch zu vernehmen, das in der

Einſamkeit des leeren Raumes ewig ſtumm blieb.

Von dieſem letzten Tage blieben ihnen tiefe Er

innerungen. Sie zeichneten die geringſten Details

auf. Es durchdrang ſie eine unbeſtimmte Unruhe

in dem Verhältniß, wie ſie ſich dem Ziele näherten,

- und dieſe Unruhe wäre noch größer geweſen, wenn
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ſie die geringe Geſchwindigkeit, mit der ſie fuhren,

gewahr geworden wären. Sie würde ihnen wohl

unzureichend vorgekommen ſein, um ſie bis an ihr Ziel

zu bringen. Das Projectil hatte damals faſt kein

Gewicht mehr. Dieſes nahm beſtändig ab, und mußte

am Ende auf der Linie verſchwinden, wo die An

ziehungskräfte des Mondes und der Erde ſich ge

genſeitig aufhoben, was überraſchende Wirkungen

hervorbrachte.

Trotz dieſer beunruhigenden Gedanken vergaß

jedoch Michel Ardan nicht, das Frühſtück mit ge

wohnter Pünktlichkeit zu bereiten, und man aß mit

großem Appetit. Die Bouillon war vortrefflich;

nicht minder das conſervirte Fleiſch. Einige Gläſer

guten Franzweins ſetzten dem Mahle die Krone auf.

Und bei dieſer Gelegenheit bemerkte Michel Ardan,

daß die Mondweinberge – wofern es ſolche gäbe,

– bei dieſer glühenden Hitze die feurigſten Weine

erzeugen müßten, Für jeden Fall hatte der vorſorg

liche Franzoſe nicht vergeſſen, einige köſtliche Reben,

als Medoc und Côte d'or, in ſein Packet zu thun,

worauf er hauptſächlich baute.

Der Apparat Reiſſet und Regnault war fort

während ſehr pünktlich in Thätigkeit, ſo daß die

Luft in völlig reinem Zuſtand blieb. Kein Elemen

tartheilchen Kohlenſäure, das nicht von dem Kali

verſchlungen ward, und vom Sauerſtoff verſicherte

der Kapitän Nicholl, „er ſei erſter Qualität“. Etwas

Waſſerdünſte im Projectil miſchten ſich mit dieſer

Luft und milderten ihre Trockenheit, und man kann

J. Verne, Reiſe um den Mond. 7
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ſagen, daß viele Wohnungen in Paris, London oder

New-A)ork, viele Theaterſäle ſich gewiß nicht in ſo

günſtigem Geſundheitszuſtand befinden.

Doch mußte, um regelmäßig thätig zu ſein,

dieſer Apparat in vollkommenem Zuſtand erhalten

werden. Daher unterſuchte Michel jeden Morgen

die Regulatoren der Ausſtrömung, probirte die

Hahnen, regelte mit dem Pyrometer den Wärme

grad des Gaſes. So ging bisher Alles gut, und die

Reiſenden fingen an, nach dem Beiſpiel des würdigen

J. T. Maſton eine Wohlbeleibtheit zu gewinnen,

daß man ſie nicht wieder erkannt haben würde,

wenn ſie einige Monat lang in dieſem Gefängniß

geblieben wären. Sie befanden ſich mit einem

Wort, wie die Hühner im Korbe: ſie wurden fett.

Wenn Barbicane zu den Luckenfenſtern hinaus

ſah, gewahrte er das Hundegeſpenſt und die ver

ſchiedenen hinausgeworfenen Gegenſtände, welche

ſtandhaft das Projectil begleiteten. Diana heulte

melancholiſch, wenn ſie Trabant's irdiſche Reſte er

blickte. Dieſe heimat- und herrenloſen Gegen

ſtände ſchienen ſo unbeweglich, als lägen ſie auf

feſtem Boden.

„Wiſſen Sie, meine Freunde“, ſagte Michel

Ardan, „wenn Einer von uns den Gegenſtoß bei

der Abfahrt nicht überlebt hätte, wir wären in

Verlegenheit geweſen, ihn zu beerdigen, d. h. im

Aether zu beſtatten. Sehen Sie dieſen Leichnam,

der uns als Ankläger wie mit Gewiſſensbiſſen im

Weltraum verfolgt!“
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– Es wäre traurig geweſen, ſagte Nicholl.

– Ach! fuhr Michel fort, wie bedauere ich,

daß ich nicht draußen einen Spaziergang machen

kann. Was wär's für eine Luſt, in dieſem ſtrah

lenden Aether ſich zu baden und zu wiegen, in

dieſen reinen Sonnenſtrahlen ſich zu wälzen! Hätte

nur Barbicane daran gedacht, für ein Skaphander

kleid und eine Luftpumpe zu ſorgen, ſo würde ich

mich hinaus gewagt haben, um auf der Spitze des Pro

jectils wie ein Hippogryph oder eine Chimäre Stel

lung zu nehmen.

– Aber, mein alter Michel, erwiderte Barbicane,

Du würdeſt nicht lange den Hippogryphen geſpielt

haben, denn trotz Deines Skaphanderkleides würdeſt

Du, aufgetrieben durch die in Deinem Innern ent

haltene Luft, wie eine Granate zerplatzt ſein, oder

vielmehr wie ein Ballon, der zu hoch ſteigt. Alſo

bedauere nichts, und beherzige wohl: So lange wir

uns im luftleeren Raum bewegen, mußt Du Dir

jeden ſentimentalen Spaziergang außerhalb des Pro

jectils verſagen!“

Michel Ardan ließ ſich einigermaßen überzeugen.

Er gab zu, die Sache ſei ſchwierig, aber nicht „un

möglich“. Dieſer Begriff und das Wort dafür ging

ihm gänzlich ab. -

Die Unterhaltung ging von dieſem Gegenſtand auf

einen andern über, und ſtockte keinen Augenblick.

Es kam den drei Freunden vor, als ſproßten in

dieſer Lage ihnen die Ideen im Gehirn wie die Blätter

7
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bei der erſten Frühlingswärme. Sie fühlten ſich

wie ſtark belaubt.

Mitten unter dieſen Fragen und Antworten,

die an dieſem Morgen ſich kreuzten, ſtellte Nicholl

eine Frage, die nicht ſogleich gelöſt wurde. -

„Eine Reiſe zum Mond“, ſagte er, „iſt jedenfalls

eine hübſche Sache, aber wie kommen wir wieder

zurück?“

Seine Kameraden ſahen ihn mit Ueberraſchung

an. Man hätte denken können, dieſer mögliche Fall

komme jetzt zum erſtenmale ihnen in den Sinn.

„Was meinen Sie damit, Nicholl“, fragte Bar

bicane ernſt.

– Daß man, fügte Michel bei, ehe man in ein

Land kommt, ſchon nach der Rückkehr fragt, ſcheint

mir nicht an der Zeit.

– Ich ſag's nicht, um zurückzuweichen, ent

gegnete Nicholl, ſondern ich wiederhole meine Frage

mit den Worten: Wie werden wir zurückkehren?

– Das weiß ich nicht, erwiderte Barbicane.

– Und ich, ſagte Michel, wäre gar nicht hin

gegangen, hätte ich gewußt, wie wieder heim zu

kommen.

– Das heißt eine Antwort, rief Nicholl aus.

– Ich billige Michel's Rede, ſagte Barbicane,

und ich füge hinzu, daß die Frage für jetzt kein

Intereſſe hat. Später, wenn wir für angemeſſen

halten, zurück zu kehren, werden wir darüber berathen.

Iſt die Columbiade nicht mehr da, ſo wird das Pro

jectil ſtets da ſein.

-
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– Gut geſagt! Eine Kugel ohne Flinte!

– Die Flinte, erwiderte Barbicane, kann man

verfertigen. Das Pulver läßt ſich fabriciren! Auf

dem Mond kann es weder an Metallen, noch an

Salpeter, noch an Kohlen fehlen. Uebrigens braucht

man für die Rückkehr nur die Anziehungskraft des

Mondes zu überwinden, und nur achttauſend Lieues

zu ſteigen, um blos in Folge der Schwerkraft auf

den Erdball zu fallen.

– Genug, ſagte Michel lebhaft, kein Wort

mehr von Rückkehr! Wir haben ſchon zu viel davon

geſprochen. Mit unſeren vormaligen Collegen

auf der Erde zu verkehren, wird ſo ſchwer

nicht ſein.

– Und wie?

– Vermittelſt der aus den Kratern des Mondes

geſchleuderten Boliden.

– Richtig getroffen, Michel, erwiderte Bar

bicane, als ſei er davon überzeugt. Laplace hat

berechnet, es ſei nur eine fünfmal ſtärkere Kraft,

wie die unſerer Kanonen erforderlich, um einen

Boliden von dem Mond zur Erde zu ſchleudern.

Nun giebt's aber keinen Vulcan, der nicht eine ſtär

kere Kraft beſäße.

– Hurrah! rief Michel. Dieſe Boliden ſind

bequeme Briefboten, und die nichts koſten! Wir

können die Poſtverwaltung auslachen! Aber, ich

meine . . .

– Was meinſt Du?

– Eine koſtbare Idee! Warum haben wir nicht
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einen Draht an unſer Projectil befeſtigt? Dann

könnten wir Telegramme mit den Erdbewohnern

wechſeln!

– Tauſend Teufel! verſetzte Nicholl. Und Du

bringſt das Gewicht eines Drahtes von ſechsund

achtzigtauſend Lieues nicht in Anſchlag?

– Nein. Man hätte die Ladung der Co

lumbiade dreimal ſtärker gemacht! Ja viermal!

fünfmal! rief Michel mit einer heftigen Betonung.

– Es erhebt ſich nur ein kleiner Einwand gegen

Dein Project, erwiderte Barbicane; während der

Bewegung unſers Erdballs um ihre Achſe hätte

ſich der Draht um ſie herum gelegt, gleich der Kette

um eine Winde, und das hätte uns unvermeidlich

auf die Erde zurückgezogen.

– Bei den neununddreißig Sternen der Union!

Da habe ich alſo heute nur unpraktiſche Ideen!

Ideen, unſeres J. T. Maſton würdig! Aber ich

denke, wenn wir nicht auf die Erde zurück kommen,

iſt Maſton im Stande uns zu beſuchen!

– Ja, verſetzte Barbicane, der würdige und

muthige Kamerad wird gewiß kommen. Uebrigens

iſt's auch eine ſehr leichte Sache. Iſt nicht die

Columbiade noch im Boden Florida's? Giebt's nicht

Baumwolle und Stickſtoff genug, um Schießbaum

wolle zu verfertigen? Kommt nicht der Mond

wieder in den Zenith Florida's? und zwar in acht

zehn Jahren gerade wieder in dieſelbe Stellung?

– Ja, wiederholte Michel, ja, Maſton wird

kommen, und unſere Freunde Elphiſtone, Blomsberry,
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alle Mitglieder des Gun-Clubs werden mitkommen,

und werden uns willkommen ſein! Und ſpäter

richtet man Projectilzüge zwiſchen der Erde und

dem Mond ein: „Hurrah für J. T. Maſton!“

Wenn der ehrenwerthe J. T. Maſton nicht die

zu ſeinen Ehren erſchallten Hurrahs hören konnte,

ſo hat's ihm doch in den Ohren geklingelt. Was

trieb er damals? Ohne Zweifel war er auf dem

Poſten zu Longs Peak, um das nicht ſichtbare Pro

jectil aufzuſuchen. Dachte er an ſeine theuren Ka

meraden, ſo blieben dieſe nicht hinter ihm zurück,

und widmeten ihm in Folge einer ganz beſondern

Steigerung ihre beſten Gedanken.

Aber woher kam dieſe Aufgeregtheit bei den »

Bewohnern des Projectils, welche ſichtbar größer

ward? Ihre Nüchternheit konnte man nicht in

Zweifel ziehen. War dieſe ſeltſame Steigerung des

Gehirns der außerordentlichen Lage, worin ſie ſich

befanden, zuzuſchreiben, der Nähe des Nachtgeſtirns,

von welchem ſie nur noch einige Stunden entfernt

waren, einer ſtillen Einwirkung des Mondes auf

ihre Nerven? Ihr Angeſicht war roth, als befänden

ſie ſich vor einem Schmelzofen; ihr Athem wurde

lebhafter, ihre Lungen ſpielten wie ein Blaſebalg;

ihre Augen glänzten von außerordentlichem Feuer;

ihre Stimme ſchallte fürchterlich laut; ihre Worte

platzten heraus, wie die Pfropfen einer Champagner

flaſche; ihre Bewegungen wurden unruhiger und

verwirrt. Und, ſonderbar, Keiner von ihnen merkte

dieſe maßloſe Steigerung ihres Geiſtes.
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„Jetzt“, ſagte Nicholl in barſchem Ton, „jetzt,

da ich nicht weiß, ob wir wieder zurückkommen,

möcht' ich wiſſen, was wir auf dem Mond vor

haben.“

– Was wir dort vorhaben? erwiderte Barbi

cane und ſtampfte mit dem Fuß, als wär' er in

einem Waffenſaal, das weiß ich nicht!

– Du weißt's nicht! rief Michel heulend, daß

es laut im Projectil widerhallte.

– Nein, ich hab' nicht einmal eine Idee da

von! entgegnete Barbicane, indem er den gleichen

Ton anſtimmte.

– Aber ich weiß es, ich, erwiderte Michel.

– Dann ſprich's heraus, ſchrie Nicholl, der

ſeinen Zorn nicht länger zurückhalten konnte.

– Das ſag' ich, wann mir's beliebt, rief

Michel und faßte dabei ſeinen Kameraden beim

Arme.

– Das muß Dir belieben, ſagte Barbicane mit

feurigem Blick und drohender Fauſt. Du haſt uns

zu dieſer fürchterlichen Reiſe fortgeriſſen, und wir

wollen wiſſen, warum!

– Ja! ſagte der Kapitän, jetzt, da ich nicht

weiß, wohin ich gehe, will ich wiſſen warum!

– Warum? ſchrie Michel, und ſprang einen

Meter hoch, warum? Um im Namen der Vereinig

ten Staaten den Mond in Beſitz zu nehmen! um

ihnen einen vierzigſten Staat hinzuzufügen! Um die

Mondlandſchaften zu cultiviren, zu bevölkern, alle

Wunderwerke der Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie
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dahin zu verpflanzen! Um die Seleniten zu civi

liſiren, ſofern ſie nicht civiliſirter als wir ſind, und

bei ihnen eine Republik einzuführen, wenn ſie noch

nicht eine ſolche haben!

– Und wenn es keine Seleniten giebt, entgeg

nete Nicholl, der in ſeiner unerklärlichen Trunken

heit ſehr widerwärtig wurde.

– Wer ſagt, daß es keine Seleniten giebt? ſchrie

Michel mit drohendem Ton. -

– Ich! brüllte Nicholl.

– Kapitän, ſagte Michel, ſage nicht zum

zweitenmal ſo ein unverſchämtes Wort, oder ich

verſetze Dir eins durch die Zähne in den Rachen

hinein!“

Die beiden Gegner waren ſchon im Begriff, auf

einander loszuſtürzen, und die unzuſammenhängenden

Streitreden drohten in eine Schlacht auszuarten,

als Barbicane mit einem fürchterlichen Sprung ſich

dazwiſchenwarf. - -

„Halt, Unglückſelige“, ſagte er, indem er ſein

Kameraden auseinanderriß, „wenn's keine Seleniten

giebt, ſo brauchen wir keine!“

– Ja, rief Michel, der nicht darauf beſtand,

wir können ſie entbehren. Wir haben mit den

Seleniten nichts zu ſchaffen! Nieder mit den Se

leniten!

– Uns gehört die Herrſchaft über den Mond,

ſagte Nicholl.

– Uns Dreien, errichten wir eine Republik!

– Ich werde Congreß ſein, ſchrie Michel.
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– Und ich Senat, verſetzte Nicholl.

– Und Barbicane Präſident, brüllte Michel.

– Kein von der Nation ernannter Präſident,

erwiderte Barbicane.

– Nun denn! Ein vom Congreß ernannter

Präſident, rief Michel, und als Congreß erwähle ich

Dich einſtimmig!

– Hurrah! Hurrah! dem Präſidenten Barbicane!

ſchrie Nicholl.

– Hip! Hip! Hip! rief Michel Ardan.

Darauf ſtimmten Präſident und Senat das po

puläre Yankee doodle an, während der Congreß

ſie mit der ſchwungvollen Marſeillaiſe begleitete.

Darauf begannen ſie einen Rundtanz mit un

ſinnigen Bewegungen und tollen Sprüngen, machten

Purzelbäume wie Clowns. Diana tanzte mit,

heulte mit, ſprang bis zur Decke empor. Man

vernahm unerklärliche Flügelſchläge, ſeltſam tönende

Hahnrufe. Fünf bis ſechs Stück Geflügel flatterten

umher, und ſtießen wie tolle Fledermäuſe wider die

Wände . . .

Die drei Reiſekameraden aber, deren Lungen

durch eine unbegreifliche Einwirkung in Unordnung

geriethen, ſanken, mehr als berauſcht, mit glühenden

Athmungswerkzeugen, bewegungslos zu Boden.



Achtes Capitel.

„/\/\/\.-v.-v.-v.-v./*

Achtundſiebenzigtauſendhundertundvierzehn

Meilen.

Was war vorgegangen? Woher kam dieſe ſelt

ſame Berauſchung, welche verderbliche Folgen haben

konnte? Eine bloße Unachtſamkeit Michel's war ſchuld,

und glücklicher Weiſe konnte Nicholl noch zeitig ab

helfen.

Nach einer wirklichen Ohnmacht von einigen Mi

nuten kam der Kapitän zuerſt wieder zur Beſinnung,

zum Beſitz ſeines Verſtandes.

Obwohl er zwei Stunden zuvor gefrühſtückt hatte,

empfand er einen fürchterlichen Hunger, der ihn

peinigte, als habe er ſeit einigen Tagen nichts ge

geſſen. Sein Magen war, wie das Gehirn und alle

Nerven, im höchſten Grad überreizt.

Er ſtand alſo auf und begehrte von Michel ein

nachträgliches Frühſtück. Michel, der noch nicht bei

Sinnen war, antwortete nicht. Nun wollte Nicholl

einige Taſſen Thee bereiten, um das Verſchlingen

von einem Dutzend Sandwichs zu erleichtern. Um
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ſich dafür Feuer zu machen, rieb er haſtig ein Zünd

hölzlein.

Wie erſtaunte er, als er den Schwefel außer

ordentlich glänzend brennen ſah, daß ſeine Augen es

faſt nicht aushalten konnten. Aus dem Hahnen des

Gaſes, welches er anzündete, ſtrömte eine Flamme,

wie ein elektriſcher Lichtſtrom. -

Jetzt ging dem Kapitän ein Licht auf. Dieſer

ſtarke Lichtglanz, die in ihm vorgegangenen phyſio

logiſchen Störungen, die Ueberreizung aller ſeiner

geiſtigen und ſittlichen Kraft, Alles ward ihm ver

ſtändlich.

„Der Sauerſtoff“, rief er aus.

Er beſichtigte den Luftbereitungsapparat, und

gewahrte wie dem Hahnen reichlich das farbloſe, ge

ſchmackloſe, geruchloſe Gas entſtrömte, welches zwar

äußerſt belebend iſt, aber in unvermiſchtem Zuſtand

die bedenklichſten Störungen des Organismus her

beiführt. Aus Unachtſamkeit hatte Michel den Hahnen

zu weit offen gelaſſen!

Nicholl hemmte raſch das Ausſtrömen des Sauer

ſtoffs, womit die Atmoſphäre geſättigt war, ſo daß

der Tod der Reiſenden nicht durch Ohnmacht, ſon

dern durch Verbrennen erfolgt wäre.

Eine Stunde hernach, als die Luft weniger von

Sauerſtoff überladen war, konnten die Lungen wie

der regelmäßig ihre Function verrichten. Allmälig

kamen die drei Freunde aus ihrem Rauſch wieder

zu ſich; aber ſie mußten dieſen Gasrauſch ausſchlafen,

wie ein Betrunkener ſeinen Weinrauſch.
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Als Michel hörte, wie ſehr er dieſen Zwiſchen

fall verſchuldet hatte, ließ er ſich dadurch nicht aus

der Faſſung bringen. Dieſe unverſehene Trunken

heit beſeitigte die langweilige Einförmigkeit der Reiſe.

Zwar hatte man ſich in dieſem Zuſtand manche Be

leidigungen geſagt, aber ſie waren raſch wieder ver

geſſen.

„Sodann“, fügte der luſtige Franzoſe bei, „bin

ich nicht böſe, etwas von dieſem Gas, das in den

Kopf ſteigt, genoſſen zu haben. Wiſſen Sie, meine

Freunde, es ließe ſich eine merkwürdige Anſtalt

gründen, Sauerſtoffcabinette, worin Leute von abge

ſchwächtem Organismus auf einige Stunden könnten

zu einem thätigern Leben geſteigert werden! Denken

Sie ſich einmal Verſammlungen, worin die Luft

mit dieſem heroiſchen Fluidum geſättigt wäre,

Theater, worin die Adminiſtration dasſelbe in großer

Doſis verwendet, welche Leidenſchaft in der Seele

der Schauſpieler und Zuſchauer, welches Feuer,

welcher Enthuſiasmus würde dadurch erzeugt! Und

wenn man, ſtatt einer bloßen Verſammlung, ein

ganzes Volk damit ſättigen könnte, welche Belebung

der Thätigkeit in ſeinen Verrichtungen, welche Lebens

ergänzung würde erfolgen. Aus einer durch Er

ſchöpfung herabgekommenen Nation könnte man viel

leicht eine kräftige und große Nation machen, und

ich kenne mehr wie einen Staat unſers alten

Europa, welcher im Intereſſe ſeiner Geſundheit ſich

einer Sauerſtoffcur unterziehen ſollte!

Michel ſprach und ſteigerte ſich dergeſtalt, daß
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man meinen konnte, der Hahnen ſei immer noch zu

weit offen. Aber mit einem einzigen Wort hemmte

Barbicane ſeinen Enthuſiasmus.

„Das iſt alles gut, Freund Michel“, ſprach er zu

ihm, „aber willſt Du uns nicht ſagen, woher das

Geflügel kam, das ſich in unſer Concert miſchte?“

– Dies Geflügel?

– Ja.

In der That ſpazierten ein halb Dutzend Hennen

ſammt einem prachtvollen Hahn umher, flatterten und

gackerten.

„Ach! Die Tölpel!“ rief Michel. „Der Sauer

ſtoff hat ſie in Aufruhr gebracht!“ -

– Aber was willſt Du denn mit dem Geflügel

anfangen? fragte Barbicane.

– Sie auf dem Mond acclimatiſiren, wahrhaftig!

– Weshalb haſt Du ſie denn verſteckt?

– Ein Poſſenſtreich, mein würdiger Präſident,

ein bloßer Scherz, der kläglich ſcheiterte! Ich wollte

ſie auf dem Mondland im Stillen frei laſſen, ohne

Ihnen ein Wörtchen zu ſagen! Nicht wahr, Sie

wären erſtaunt geweſen, daß ſolch irdiſches Geflügel

auf den Gefilden des Mondes nach Körnern ſcharrt!

– Ach, was biſt Du ewig ein Gamin! er

widerte Barbicane, bei Dir bedarf's keines Sauer

ſtoffs, um den Kopf zu ſteigern! Du biſt ſtets, was

wir in der Gasbenebelung waren: ſtets ein Narr!

– So! wer ſagt denn, daß wir damals nicht

geſcheit geweſen! entgegnete Michel Ardan.

Nach dieſer philoſophiſchen Betrachtung ſtellten
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die drei Freunde die Ordnung im Projectil wieder

her. Hennen und Hahn wurden wieder eingeſperrt.

Aber während ſie dieſes vornahmen, kam Barbicane

und ſeinen Genoſſen eine neue Erſcheinung ſehr auf

fallend zum Bewußtſein.

Seit dem Moment, da ſie von der Erde abge

fahren waren, hatten ſie ſelbſt, die Kugel ſammt

den darin enthaltenen Gegenſtänden, beſtändig und

in zunehmendem Verhältniß an Schwere abgenom

men. Konnten ſie dieſe Abnahme für das Pro

jectil nicht conſtatiren, ſo mußte doch ein Zeitpunkt

kommen, wo dieſe Wirkung in Beziehung auf ſie

ſelbſt und für die Geräthe oder Inſtrumente, deren

ſie ſich bedienten, merkbar wurde.

Es verſteht ſich, daß eine Wage die Abnahme

nicht angezeigt haben würde, weil das zum Abwiegen

eines Gegenſtands beſtimmte Gewicht gerade ebenſo

viel an Schwere verloren haben würde, als der

Gegenſtand ſelbſt; aber eine Schnellwage mit einer

Feder, deren Spannkraft von der Anziehungskraft

unabhängig iſt, hätte dieſes Schwinden genau anzu

geben vermocht.

Bekanntlich ſteht die Anziehungskraft, ſonſt

Schwere genannt, im gleichen Verhältniß der Maſſen,

und im umgekehrten des Quadrats der Entfernungen.

Daraus folgt nun: Wäre die Erde allein in dem

Raum geweſen, und die anderen Himmelskörper

plötzlich zunichte geworden, ſo würde das Pro

jectil nach Newton's Geſetz um ſo viel mehr, als es

ſich von der Erde entfernte, an Gewicht verloren
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haben, doch ohne dasſelbe jemals ganz zu verlieren,

denn die Anziehungskraft der Erde würde ſich ſtets,

bei jeder Entfernung, fühlbar gemacht haben.

Aber in dem gegebenen Fall mußte ein Zeit

punkt eintreten, wo das Projectil gar nicht mehr

den Geſetzen der Schwere unterworfen war, wenn

man von den anderen Himmelskörpern abſah, deren

Einwirkung man als Null anſehen konnte.

In der That zog ſich die Bahnlinie des Pro

jectils zwiſchen der Erde und dem Mond. Je mehr

ſich dasſelbe von der Erde entfernte, nahm die An

ziehung der letzteren ab im umgekehrten Verhältniß

des Quadrats der Entfernungen, aber auch die An

ziehung von Seiten des Mondes nahm in gleichem

Verhältniß zu. Es mußte alſo ein Punkt kommen,

wo dieſe beiden Anziehungen ſich gegenſeitig auf

hoben, die Kugel alſo gar keine Schwere mehr hatte.

Wäre Erde und Mond von gleichem Maſſengehalt

geweſen, ſo hätte dieſer Punkt in gleicher Entfer

nung von beiden gerade in der Mitte der Linie

gelegen. Zog man aber die Verſchiedenheit der

Maſſen in Berechnung, ſo war es leicht zu berechnen,

daß dieſer Punkt zwiſchen ſiebenundvierzig und zwei

undfünfzig Theilen der Reiſe lag, in Ziffern nämlich

achtundſiebenzigtauſendeinhundertundvierzehn franzö

ſiſche Meilen von der Erde ab. -

Auf dieſem Punkt würde ein Körper, der keine

treibende Kraft der Schnelligkeit oder Ortsverände

rung in ſich enthielt, ewig unverändert bleiben
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indem er von den beiden Geſtirnen gleichmäßig (UN

gezogen würde und keine andere Kraft ihn abzog.

Nun aber mußte das Projectil, wenn die trei

bende Kraft richtig berechnet war, beim Anlangen

an dieſem Punkt keine Geſchwindigkeit mehr haben,

indem zugleich bei ihm, wie bei allen in demſelben

enthaltenen Gegenſtänden, gar keine Schwere mehr

zu erkennen war.

Was würde jetzt erfolgen? Es konnte einer von

den drei Fällen eintreten:

Entweder das Projectil hatte noch einige Ge

ſchwindigkeit behalten, dann drang es über den

Punkt gleicher Anziehung hinaus, und mußte,

vermöge der überwiegenden Anziehungskraft des

Mondes auf dieſen fallen.

Oder, wenn ihm die Kraft mangelte, den

Punkt gleicher Anziehung zu erreichen, ſo mußte

es vermöge der überwiegenden Anziehungskraft

der Erde auf dieſe zurückfallen.

Oder endlich, ſeine Kraft reichte zum Anlangen

an dem neutralen Punkt gerade aus, aber nicht

weiter vorwärts, dann würde ſie ewig an dieſer

Stelle bleiben, wie das angebliche Grab Maho

med's zwiſchen dem Zenith und Nadir.

In dieſer Lage befand man ſich, und Barbicane

ſetzte ſeinen Reiſegefährten die Folgen derſelben klar

auseinander. Das entſprach im höchſten Grad ihrem

Intereſſe. Wie konnten ſie nun aber erkennen, daß

das Projectil dieſen neutralen Punkt in der Ent

J. Verne, Reiſe um den Mond. B
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fernung von achtundſiebenzigtauſendeinhundertund

vierzehn franzöſiſchen Meilen erreicht habe?

Eben daran, wenn ſowohl ſie, als die im Pro

jectil enthaltenen Gegenſtände ſich gar nicht mehr

den Geſetzen der Schwere unterworfen zeigten.

Bisher hatten die Reiſenden, obwohl ſich ihnen

ergab, daß dieſe Kraft mehr und mehr ſchwand,

doch noch nicht ihre völlige Abweſenheit erkannt.

Aber dieſen Tag, gegen elf Uhr Morgens, als

Nicholl ein Glas aus der Hand fallen ließ, blieb

dasſelbe, anſtatt zu fallen, in der Luft ſchweben.

„Ah!“ rief Michel Ardan, „da ſeht einmal eine

ſpaßhafte Phyſik!“

Und ſofort hielten ſich verſchiedene Gegenſtände,

Waffen, Flaſchen, die man ſich ſelbſt überließ, wie

zauberhaft an ihrer Stelle. Auch Diana, von

Michel in die Luft geſtellt, führte, jedoch ohne

ein Zauberkunſtſtück, das einſt von Caſton und Robert

Houdin veranſtaltete ſchwebende Wunder auf. Der

Hund ſchien übrigens gar nicht zu merken, daß er

in der Luft ſchwebte.

Sie ſelbſt, dieſe drei wagehalſigen Genoſſen,

waren überraſcht und trotz ihres wiſſenſchaftlichen

Urtheils beſtürzt, als ſie, in das Bereich des Wun

derbaren verſetzt, merkten, daß ihrem Körper die

Schwere abging. Wenn ſie die Arme ausſtreckten,

fühlten dieſe kein Bedürfniß, wieder zu ſinken.

. Ihr Kopf wackelte auf den Schultern. Ihre Füße

blieben nicht mehr auf dem Boden des Projectils. Sie

waren wie Betrunkene, die nicht mehr feſt ſtehen
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können. Die Phantaſie hat Menſchen ohne Schatten,

ohne Wiederſchein geſchaffen. Hier aber bildete die

Wirklichkeit durch Aufhebung der Anziehungskräfte

Menſchen, bei denen nichts mehr ein Gewicht, und

die ſelbſt keine Schwere mehr hatten! -

Plötzlich ſchwang ſich Michel mit einem Sprung

empor, und blieb ſo in der Luft ſchwebend, wie bei

Murillo der Mönch in der Engelsküche. -

Seine beiden Freunde geſellten ſich ihm auf ein

Weilchen zu, ſo daß ſie alle drei in der Mitte

des Projectils eine wunderbare Himmelfahrt dar

ſtellten. º

„Iſt das glaublich, iſt's wahrſcheinlich? iſt's mög

lich?“ rief Michel aus. „Nein. Und doch iſt's ſo!

Ach! hätte uns Raphael ſo geſehen, was hätte er

für eine „Himmelfahrt“ dargeſtellt!“

– Das Schweben in der Höhe kann nicht an

dauern, erwiderte Barbicane. Wenn das Projectil

über den neutralen Punkt hinaus kommt, wird die

Anziehungskraft des Mondes uns nach dieſem hin

ziehen.

– Dann werden wir alſo auf der Decke des

Projectils Fuß faſſen, erwiderte Michel.

– Nein, ſagte Barbicane, weil das Projectil,

deſſen Schwerpunkt ſehr weit unten liegt, ſich all

mälig umkehren wird.

– Das will heißen, unſere ganze Einrichtung,

von oben bis unten, wird ſich umkehren!

– Beruhige Dich, Michel, erwiderte Nicholl.

Eine Umkehrung iſt durchaus nicht zu befürchten.

} S*
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Nicht ein einziger Gegenſtand wird von ſeiner

Stelle rücken, weil die Wendung des Projectils

ganz unmerklich vorgeht.

– Richtig, fuhr Barbicane fort, und wenn es

über den Punkt gleicher Anziehung hinaus iſt, wird

ſein Boden als der verhältnißmäßig ſchwerere Theil

dasſelbe ſenkrecht nach dem Mond hin ziehen. Aber

damit dieſes vor ſich gehe, müſſen wir über die neu

trale Linie hinaus ſein.

– Ueber die neutrale Linie hinaus! ſchrie

Michel. Dann machen wir's wie die Seeleute,

welche die Linie des Aequators paſſiren. Benutzen

wir den Uebergang.“

Eine leichte Seitenbewegung brachte Michel an

die ausgefütterte Wand. Hier nahm er eine Flaſche

und Gläſer, ſtellte ſie in die Luft vor ſeine Ka

meraden, ſie ſtießen luſtig an und begrüßten die

Linie mit einem dreifachen Hurrah.

Dieſe Wirkung der Anziehungskräfte dauerte

kaum eine Stunde. Die Reiſenden fühlten ſich un

merklich wieder nach dem Boden gezogen, und

Barbicane glaubte wahrzunehmen, daß die koniſche

Spitze des Projectils ein wenig von der ſenkrecht

dem Mond zugewendeten Richtung abwich. Durch

eine entgegengeſetzte Bewegung näherte ſich das

Bodenſtück demſelben. Die Anziehungskraft des

Mondes überwog alſo die der Erde. Der Fall nach

dem Mond zu begann, noch faſt unmerklich; er

konnte in der erſten Secunde nur „ Millimeter,

d. h. fünfhundertundneunzig Tauſendtheile einer Linie
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betragen. Aber allmälig würde die anziehende Kraft

zunehmen, der Fall würde auffallender werden, das

Projectil, mit dem Boden gegen den Mond gezogen,

würde ſeine Spitze der Erde zukehren, und mit

wachſender Schnelligkeit auf die Oberfläche des

Mondlandes fallen. Damit wäre der Zweck erreicht.

Jetzt konnte nichts mehr das Gelingen hindern, und

Nicholl mit Michel Ardan theilten Barbicane's

Freude. Hernach plauderten ſie über alle dieſe Er

ſcheinungen, welche ſie eine nach der anderen in

Staunen verſetzten. Dieſe Neutraliſation der Ge

ſetze der Schwere zumal gab immer neuen Stoff der

Unterhaltung. Michel Ardan, ſtets Enthuſiaſt,

wollte daraus Conſequenzen ziehen, die pure Phan

taſie waren.

„Nun, meine würdigen Freunde“, rief er aus,

„welcher Fortſchritt, wenn man ſich dergeſtalt der

Schwere, dieſer an die Erde feſſelnden Kette, ent

ledigen könnte! Es wäre gleichſam Befreiung eines

Gefangenen ! Es gäbe keine Ermüdung mehr für

die Arme, wie für die Beine. Und wenn es richtig

ſteht, daß, um auf die Erdoberfläche zu fliegen, um

ſich durch bloßes Muskelſpiel in der Luft zu halten,

es einer hundertfach. ſtärkern Kraft, als die unſerige

iſt, bedarf, ſo würde ein bloßer Willensact, eine

Laune uns in den Weltraum verſetzen, wenn die

Anziehungskraft nicht mehr exiſtirte.“

– Wirklich, ſagte Nicholl lachend, wenn man

die Schwere unterdrücken könnte, wie man den

Schmerz durch Chloroform unterdrückt, ſo würde
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das gewiß die Geſtalt der modernen Geſellſchaft

ändern!

– Ja! rief Michel, der von ſeinem Gegenſtand

ganz erfüllt war, heben wir die Schwerkraft auf,

dann giebt's keine Bürden mehr. Folglich Krahnen,

Winden, Spillen, Kurbeln und dergleichen Maſchinen

hätten kein Recht mehr zu exiſtiren!

– Gut geſagt, entgegnete Barbicane, aber wenn

es keine Schwere mehr gäbe, ſo hielte und ſäße

auch nichts mehr feſt, würdiger Michel, ſo wenig

Dein Hut auf dem Kopf, wie Dein Haus auf ſeiner

Stelle, denn nur durch Schwere hängen die Steine

zuſammen! Keine Schiffe, deren Feſtigkeit auf den

Gewäſſern nur eine Folge der Schwere iſt! Selbſt

der Ocean nicht, deſſen Wogen nicht mehr durch die

Anziehungskraft der Erde im Gleichgewicht gehalten

würden. Endlich keine Atmoſphäre, deren Elemen

tartheilchen ohne Zuſammenhalt ſich im Weltraum

zerſtreuen würden!

– Das iſt aber bedauerlich, verſetzte Michel.

Es gleicht doch nichts den poſitiven Leuten, die uns

brutal zur Wirklichkeit zurückführen.

– Aber tröſte Dich, Michel, fuhr Barbicane

fort, denn wenn es keine Weltkörper giebt, wo die

Geſetze der Schwere aufgehoben ſind, ſo wirſt Du

wenigſtens einen beſuchen, wo ſie weit geringer iſt,

wie auf der Erde.

– Der Mond?

– Ja, der Mond, auf deſſen Oberfläche die

Gegenſtände ſechsmal weniger Gewicht haben, als
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auf der Oberfläche der Erde, was ſehr leicht zu be

weiſen iſt. - -

– Und wir werden es erfahren? fragte Michel.

– Offenbar, denn zweihundert Kilogramm ſind

nicht ſchwerer als dreißig auf dem Mond.

– Und unſere Muskelkraft wird dort nicht ge

ringer ſein? -

– Keineswegs. Anſtatt einen Meter hoch zu

ſpringen, würdeſt Du achtzehn Fuß Dich erheben.

– Aber dann ſind wir auf dem Mond Rieſen,

wie Herkules! rief Michel.

– Um ſo mehr, erwiderte Nicholl, als, wenn

die Körpergröße der Seleniten im Verhältniß zur

Maſſe ihres Planeten ſteht, ſie kaum einen Fuß

hoch ſind.

– Liliputer! verſetzte Michel. Dann werde ich

die Rolle Gulliver's ſpielen! Wir werden die Fabel

von den Rieſen zur Wirklichkeit machen! Den

Vortheil hat man davon, wenn man ſeinen Planeten

verläßt und in der Sonnenwelt Reiſen macht!

– Einen Augenblick, Michel, erwiderte Barbi

cane. Wenn Du Gulliver ſpielen willſt, ſo beſuche

nur die kleinen Planeten, wie Merkur, Venus oder

Mars, deren Maſſe geringer iſt als die der Erde.

Aber wage Dich nicht auf die großen, Jupiter,

Saturn, Uranus, Neptun, denn da würde die Rolle

ſich umkehren, und Du würdeſt Liliputer ſein.

– Und auf der Sonne?

– Iſt die Dichtigkeit der Sonne viermal ge

ringer, wie die des Erdkörpers, ſo iſt dagegen ihr
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Umfang dreizehnhundertundachtzigtauſendmal beträcht

licher, und die Anziehungskraft iſt da ſiebenund

zwanzigmal ſtärker, als auf der Oberfläche des Erd

balls! Wäre Alles dort in gleichem Verhältniß, ſo

müßten die Bewohner im Durchſchnitt zweihundert

Fuß hoch ſein.

– Tauſend Teufel! rief Michel. Da wäre ich

ja nur Zwerg, ein Knirps!

– Gulliver im Lande der Rieſen, ſagte Nicholl.

– Richtig, erwiderte Barbicane.

– Und es würde gar nichts ſchaden, zu ſeiner

Vertheidigung einige Geſchützſtücke bei ſich zu haben.

– Gut! entgegnete Barbicane, Deine Kugeln

würden auf der Sonne ganz wirkunglos ſein, und

ſie würden in der Entfernung einiger Meter zu

Boden fallen.

– Das iſt ſtark!

– Das iſt aber ganz gewiß, erwiderte Barbi

cane. Auf dieſem enormen Weltkörper iſt die An

ziehungskraft ſo beträchtlich, daß ein Gegenſtand,

welcher auf der Erde ſiebenzig Kilogramm wiegt,

auf der Oberfläche der Sonne ein Gewicht von neun

zehnhundertunddreißig haben würde. Dein Hut

würde zehn Kilogramm wiegen, Deine Cigarre ein

halbes Pfund. Endlich, wenn Du auf der Sonne

zu Boden fieleſt, ſo würde Dein Gewicht von ohn

gefähr zweitauſendfünfhundert Kilo Dir's unmöglich

machen, wieder aufzuſtehen!

– Teufel! ſagte Michel. Da müßte man einen

tragbaren Krahnen bei ſich haben! Nun denn, meine
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Freunde, ſo wollen wir für heute uns auf den

Mond beſchränken. Da werden wir wenigſtens die

Großen ſpielen! Später wollen wir überlegen, ob

es nöthig iſt, die Sonne zu beſuchen, wo man nicht

trinken kann, ohne mittelſt einer Winde ſein Glas

zum Munde zu bringen!



Ueu utes Capitel.

/^ ^-^-^_^ - - -.

Folgen einer Abweichung von der Bahn.

Barbicane hatte nun keine Beſorgniß mehr,

außer in Beziehung auf das Ende der Reiſe hin

ſichtlich eines ſtarken Anprallens. Die noch wirk

ſame Geſchwindigkeit des Projectils trieb es über

die neutrale Linie hinaus; folglich würde es nicht

mehr auf die Erde zurückfallen, auch nicht unbeweg

lich an der neutralen Stelle bleiben. Zu verwirk

lichen blieb nur noch die Vorausſetzung, daß es unter

Einwirkung der Anziehungskraft des Mondes ſein

Ziel erreiche.

In Wirklichkeit war es ein Herabfallen aus einer

Höhe von achttauſendzweihundertſechsundneunzig fran

zöſiſchen Meilen auf einen Weltkörper, wo die Schwere

allerdings nicht höher als auf den ſechsten Theil

der Schwere auf der Erde anzuſchlagen iſt. Den

noch ein fürchterlicher Fall, gegen welchen unver

züglich alle Vorkehrungen getroffen ſein wollten.

Dieſe Vorkehrungen waren zweierlei Art: die
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einen ſollten im Moment, wo das Projectil den

Boden des Mondes berühren würde, den Schlag

abſchwächen; die andern ſollten den Fall verzögern,

folglich ihn weniger ſtark machen. -

Um das Anprallen abzuſchwächen, war es zu

bedauern, daß Barbicane nicht mehr im Stande war,

die Mittel anzuwenden, welche bei der Abfahrt ſo

wirkſam waren, den Gegenſtoß zu vermindern, näm

lich das Waſſer und die zerbrechlichen Verſchläge.

Die Scheidewände exiſtirten noch, aber an Waſſer

mangelte es; denn den noch vorhandenen Vorrath

konnte man nicht verwenden, da derſelbe zu koſtbar

war für den Fall, daß man in den erſten Tagen

auf dem Boden des Mondes flüſſiges Element

nicht vorhanden träfe.

Uebrigens wäre dieſer Vorrath auch ſehr unzu

reichend geweſen. Das bei der Abfahrt des Pro

jectils dazu verwendete, worauf die waſſerdichte

Scheibe ruhte, war nicht minder wie drei Fuß hoch

auf einer Fläche von vierundfünfzig Quadratfuß,

enthielt ſechs Kubikmeter und wog tauſendſiebenhun

dertundfünfzig Kilogramm. Nun enthielten aber die

Behälter nur den fünften Theil davon. Man

mußte alſo auf dieſes ſo wirkſame Mittel ver

zichten. - -

Zu allem Glück hatte Barbicane ſich nicht auf

dieſe Waſſervorrichtung beſchränkt, ſondern die be

wegliche Scheibe durch ſtarke Zapfen mit Federn

geſtützt, welche nach Zertrümmerung der Verſchläge

den Stoß wider das Bodenſtück ſchwächen ſollten,
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Dieſe Zapfen waren noch vorhanden; man brauchte

ſie nur wieder herzurichten und die bewegliche Scheibe

wieder an ihre Stelle zu bringen. Alle dieſe Stücke,

die, weil ſie kaum merkbares Gewicht hatten, leicht

zu handhaben waren, konnten raſch wieder eingerichtet

werden.

Dies geſchah. Die verſchiedenen Stücke waren

leicht wieder hergeſtellt. Man brauchte nur Bolzen

und Schrauben. An Werkzeug fehlte es nicht. Bald

ruhte die wieder eingeſetzte Scheibe auf ihren Stahl

federzapfen, wie ein Tiſch auf ſeinen Füßen. Ein

Uebelſtand ergab ſich aus der Wiederherſtellung der

Scheibe: ſie verſperrte das untere Fenſter, ſo daß

die Reiſenden nicht mehr den Mond durch dieſe

Lucke beobachten konnten, wenn ſie ſenkrecht auf der

ſelben ſtehen würden. Darauf mußte man nun ver

zichten. Uebrigens konnte man durch die Seiten

fenſter noch die ungeheuern Mondregionen an

ſchauen, wie der Luftſchiffer die Erde aus ſeiner

Gondel.

Dieſe Einrichtung der Scheibe erforderte eine

Stuude Zeit. Es war ſchon zwölf Uhr Mittags

vorüber, als die Vorbereitungen fertig waren. Bar

bicane ſtellte von Neuem Beobachtungen über die

Neigung des Projectils an; aber zu ſeinem großen

Leidweſen hatte es ſich nicht hinreichend umgedreht,

um zu fallen; es ſchien eine krumme Linie parallel

mit der Mondſcheibe zu beſchreiben. Das Nacht

geſtirn ſtrahlte glänzend im Weltraum, während auf
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der entgegengeſetzten Seite das Tagesgeſtirn es mit

ſeiner Gluth beleuchtete. -

Dieſe Lage konnte nur beunruhigen.

„Werden wir anlangen?“ fragte Nicholl.

– Thun wir nur, als müßten wir anlangen,

erwiderte Barbicane.

– Ihr ſeid zu zaghaft, verſetzte Michel Ardan.

Wir werden anlangen, und raſcher, als uns lieb

ſein wird.

Dieſe Antwort veranlaßte Barbicane, die Vor

bereitungen fortzuſetzen, und er machte ſich daran, die

zur Verzögerung des Falls beſtimmten Maſchinen

bereit zu halten.

Erinnern wir uns des Meetings zu Tampa

Town, da der Kapitän Nicholl als Feind Barbicane's

und als Gegner Michel Ardan's auftrat. Dem

Kapitän Nicholl hatte auf ſeine Behauptung, das

Projectil werde wie Glas zerſplittern, Michel ge

antwortet, er werde deſſen Fall durch angemeſſen

verwendete Raketen verzögern.

Wirklich vermochten ſtarke Kunſtfeuer, vom Boden

ſtück auswärts gerichtet, indem ſie eine ſtarke Rück

ſtoßbewegung hervorbrachten, die Schnelligkeit der

Kugel einigermaßen zu hemmen. Dieſe Raketen

mußten zwar im luftleeren Raum im Brand geſetzt

werden, aber es ſollte doch nicht an Sauerſtoff fehlen,

denn ſie waren in ihrem Innern damit verſehen,

gleich den Mondvulcanen, deren Brand ungeachtet

des Mangels an Atmoſphäre um den Mond herum

niemals gehindert war.
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Die Raketen nun, welche Barbicane angeſchafft

hatte, waren in kleinen Röhren von Stahl,

welche mit einem Schraubengewinde verſehen in

das Bodenſtück eingeſchraubt werden konnten. Innen

waren dieſe Röhren dem Boden gleich, außerhalb

reichten ſie einen halben Fuß weit hervor. Es

waren deren zwanzig. Eine in der Scheibe ange

brachte Oeffnung machte es möglich, daß man die

an jeder befindliche Lunte anzünden konnte. Sie

entluden ſich dann nach außen. Die Füllung der

Röhren war im Voraus vorgenommen. Man

brauchte nun nur die in den Boden eingelaſſenen

metallenen Stöpſel wegzunehmen und an ihre Stelle

die genau hineingepaßten Röhren zu ſetzen.

Dieſe Arbeit war binnen drei Stunden voll

endet und nach allen dieſen Vorkehrungen mußte

man abwarten. -

Inzwiſchen näherte ſich das Projectil ſichtbar

immer mehr dem Mond, welcher in einem gewiſſen

Verhältniß auf dasſelbe einwirkte; aber die ihm noch

eigene Schnelligkeit trieb es auch in ſchiefer Linie

weiter. Die durch dieſe beiden Einwirkungen her- ,

vorgebrachte Linie wurde vielleicht zu einer Tan

gente. Aber gewiß fiel das Projectil nicht ſenkrecht

auf die Mondoberfläche, denn ſein Untertheil hätte

in Gemäßheit ſeines Gewichts derſelben zugekehrt ſein

müſſen.

Barbicane's Unruhe wurde größer, als er ſeine

Kugel den Einwirkungen der Gravitation wider

ſtehen ſah. Er fand ſich gegenüber dem Unbekannten,
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welches in dem Weltraum zwiſchen den Sternen

herrſcht. Er glaubte als Gelehrter nur die drei

Fälle möglich, Rückfall auf die Erde, Fall auf den ..

Mond und Unbewegtheit auf der neutralen Linie!

Und ſiehe da erhob ſich unverſehens ein vierter Fall

ſammt allen Schrecken des Unendlichen. Um bei

dieſer Anſicht ſeines Geiſtes mächtig zu bleiben,

mußte man ein entſchloſſener Charakter ſein, wie

Barbicane, ein Phlegma wie Nicholl, oder ein toll

kühner Abenteurer wie Michel Ardan.

Die Unterhaltung fiel auf dieſen Gegenſtand.

Andere Leute hätten die Frage vom praktiſchen Ge

ſichtspunkt aus betrachtet, und ſich gefragt, wohin

ihr Waggon-Projectil ſie führe. Sie dagegen

forſchten nach der Urſache, welche dieſe Wirkung

gehabt. -

- „Alſo wir ſind aus der Bahn gekommen?“ ſagte

Michel. „Aber weshalb?“

– Ich fürchte wohl, erwiderte Nicholl, daß trotz

aller Vorſichtsmaßregeln die Columbiade nicht genau

gerichtet wurde. Eine noch ſo kleine Unrichtigkeit

mußte ſchon hinreichen, uns aus der Einwirkung der

Anziehung des Mondes heraus zu bringen. -

– Alſo hätte man ſchlecht viſirt? fragte Michel.

– Ich glaub's nicht, erwiderte Barbicane. Die

Kanone war ſtreng ſenkrecht gerichtet, unſtreitig ge

rade auf den Zenith des Ortes. Wenn nun der

Mond in den Zenith kam, mußten wir ihn als

Vollmond erreichen. Es giebt noch einen andern

Grund, ich kann aber nicht darauf kommen. -
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„

– Kommen wir nicht zu ſpät? fragte Nicholl.

– Zu ſpät? verſetzte Barbicane.

– Ja, fuhr Nicholl fort. Die Anweiſung des

Oberſervatoriums zu Cambridge verlangte, daß die

Fahrt in ſiebenundneunzig Stunden, dreizehn Mi

nuten und zwanzig Secunden vor ſich gehe. Das

will heißen: wenn früher, ſo werde der Mond noch

nicht an dem beſtimmten Punkt angekommen ſein;

wenn ſpäter, ſo werde er nicht mehr an der
Stelle ſein. A

– Einverſtanden, erwiderte Barbicane. Aber

wir ſind dreizehn Minuten und fünfundzwanzig

Secunden vor elf Uhr Abends abgefahren, und müſſen

am fünften zu Mitternacht ankommen, genau zu dem

Zeitpunkt, da der Mond voll ſein wird. Nun ſind

wir am 5. December. Es iſt halb vier Uhr Nach

mittags, und in acht und einer halben Stunde ſoll

ten wir am Ziel anlangen. Weshalb kommen wir

nun nicht dort an?

– Sollte vielleicht die Schnelligkeit zu groß

ſein ? erwiderte Nicholl, denn wir wiſſen jetzt, daß

die Anfangsgeſchwindigkeit größer geweſen iſt, als

man vorausſetzte. - -

– Nein! Hundertmal nein! entgegnete Bar

bicane. War die Richtung des Projectils gut, ſo

hätte ein Uebermaß von Geſchwindigkeit uns nicht

gehindert, den Mond zu erreichen. Nein, es iſt

eine Abweichung der Bahn. Wir ſind von der

Bahn abgekommen. -

– Wodurch? Durch wen? fragte Nicholl.
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– Ich kann's nicht ſagen, erwiderte Barbicane.

– Nun, Barbicane, ſprach darauf Michel, ſoll

ich Dir meine Meinung ſagen über die Frage, wo

her dieſe Abweichung kommt?

– Nur immer heraus. -

– Ich würde keinen halben Dollar dafür geben,

um es zu erfahren! Wir ſind aus der Bahn heraus,

das iſt Thatſache. Wohin wir fahren, daran liegt

mir wenig. Wir werden's ſchon ſehen. Der Teufel!

Da wir nun einmal in den Weltraum hineingezogen

ſind, ſo werden wir ſchließlich irgend einem Centrum

der Anziehungskraft zufallen!“

Mit dieſer Gleichgiltigkeit Michel Ardan's konnte

ſich Barbicane nicht zufrieden geben. Nicht daß er

wegen der Zukunft Beſorgniß hatte! Vielmehr

hätte er um jeden Preis gern gewußt, weshalb ſein

Projectil von der Bahn abgekommen.

Inzwiſchen änderte die Kugel ſammt den hinaus

geworfenen Gegenſtänden fortwährend ihre Lage,

und zwar ſeitwärts vom Mond. Barbicane konnte

- ſogar durch Merkzeichen, welche er an dem Mond,

der keine zweitauſend Lieues mehr entfernt war,

aufgenommen hatte, feſtſtellen, daß ſeine Geſchwin

digkeit gleichförmig wurde: Ein neuer Beweis, daß

nicht ein Fallen ſtattfand. Die treibende Kraft

hatte noch über die anziehende des Mondes das

Uebergewicht, aber das Projectil kam doch unſtreitig

dem Mond immer näher, und man konnte hoffen,

daß, je näher man kam, die Schwerkraft überwiegen,

und deſinitiv ein Fallen verurſachen werde.

J. Verne, Reiſe um den Mond. - 9
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Da die drei Freunde nichts Beſſeres zu thun

hatten, ſetzten ſie ihre Beobachtungen fort. Doch

konnten ſie über die topographiſche Beſchaffenheit

des Trabanten noch nichts feſtſtellen, weil alle Er

habenheiten unter dem Rückwerfen der Sonnenſtrahlen

flacher wurden. -

Sie betrachteten ihn alſo bis um acht Uhr Abends

durch die Seitenlucken. Der Mond hatte damals

vor ihren Augen dermaßen an Größe zugenommen,

daß er die ganze eine Hälfte des Firmaments ver

deckte. Das Projectil wurde auf der einen Seite

vom Nachtgeſtirn mit Licht überſchwemmt.

In dieſem Moment glaubte Barbicane die Ent

fernung von ihrem Ziel auf nur noch ſiebenhundert

Lieues ſchätzen zu können. Die Schnelligkeit des

Projectils ſchien ihm noch zweihundert Meter in

der Secunde zu betragen, das macht etwa hundert

undſiebenzig franz. Meilen in der Stunde. Das

Bodenſtück desſelben zeigte unterm Einfluß der Cen

tripetalkraft das Beſtreben, ſich dem Monde zu

zukehren; aber die centrifugale behauptete ſtets das

Uebergewicht, und es wurde wahrſcheinlich, daß

ſich die geradlinige Bahn in irgend eine krumme ver

wandelte, ohne daß man über ihre Beſchaffenheit

noch etwas Beſtimmtes kannte.

Barbicane trachtete fortwährend nach der Löſung

ſeines unlösbaren Problems.

Die Stunden verfloſſen ohne Ergebniß. Das

Projectil kam ſichtbar dem Monde näher, aber es

T.
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wurde auch ſichtbar, daß es denſelben nicht er

reichen würde. Aus dem Zuſammenwirken der an

ziehenden und abſtoßenden Kraft, welche die Be

wegung desſelben beſtimmten, mußte ſich der

kürzeſte Abſtand ergeben, bis zu welchem es ge

langen würde.

„Ich begehre nur etwas, ſagte Michel wieder

holt: nahe genug an den Mond heranzukommen, um

in ſeine Geheimniſſe zu dringen!

– Verfluchte Urſache, rief Nicholl, die unſer

Projectil zur Abweichung gebracht hat!

– Verwünſcht dann, erwiderte Barbicane, als

ſei ihm auf einmal ein Gedanke gekommen, ver

wünſcht dann der Bolide, dem wir begegneten!

– Hm! brummte Michel Ardan.

– Was meinen Sie damit? rief Nicholl.

– Ich meine, erwiderte Barbicane ſo zu

verſichtlich, als ſei er davon überzeugt, ich meine,

daß unſere Abweichung einzig und allein der Be

gegnung mit dieſem ſchweifenden Körper zuzu

ſchreiben iſt!

– Aber er hat ja nicht einmal uns geſtreift,

erwiderte Michel.

– Darauf kommt's nicht an. Seine Maſſe

war im Verhältniß zu der unſeres Projectils

enorm, ſo daß ſeine Anziehungskraft hinreichend

ſtark war, um auf unſere Richtung einzuwirken.

– So wenig! rief Nicholl.

9d
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– Ja! Nicholl, ſo wenig es auch der Fall

geweſen ſein mag, erwiderte Barbicane, bei einer

Entfernung von vierundachtzigtauſend Lieues be

durfte es nicht mehr, um ein Verfehlen des Mondes

zu veranlaſſen!“



Behnt es Capitel,

»-/TV-"./^.^.^-N„“X

Die Beobachter des Mondes.

Barbicane hatte offenbar in Beziehung auf dieſe

Abweichung den einzigen Grund, der ſich hören

ließ, getroffen. So gering auch die Veranlaſſung

geweſen ſein mag, ſo war ſie hinreichend, um auf

die Bahn des Projectils einzuwirken. Es war ein

Verhängniß. Das kühne Unternehmen ſcheiterte an

einem ganz zufälligen Umſtand, und wenn nicht außer

ordentliche Ereigniſſe eintraten, war es nicht mehr

möglich, die Mondſcheibe zu erreichen. Würde man

nahe genug vorbei kommen, um einige bisher un

lösbare Fragen - der Phyſik oder Geologie zu löſen?

Dieſer Punkt allein nahm jetzt die kühnen Reiſenden

vorerſt in Anſpruch. An das Schickſal, welches

ihnen die Zukunft vorbehielt, wollten ſie nicht ein

mal denken. Doch, was ſollte aus ihnen werden

mitten in dieſer unendlichen Verlaſſenheit, da ihnen

bald die Lebensluft ausgehen mußte? Wenige

Tage noch, und ſie verfielen in dieſer unſtät ſchwei
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fenden Kugel dem unvermeidlichen Tode. Aber die

wenigen Tage hatten für die unerſchrockenen Männer

den Werth von Jahrhunderten, und ſie widmeten

jeden Augenblick der Beobachtung dieſes Mondes,

welchen ſie zu erreichen nicht mehr hoffen konnten.

Die damalige Entfernung vom Trabanten wurde

auf etwa zweihundert Lieues geſchätzt. Unter dieſen

Umſtänden befanden ſich die Reiſenden, in Hinſicht

auf die Sichtbarkeit des Details der Scheibe, weiter

vom Mond entfernt, als die Bewohner der Erde

bei ihrer Bewaffnung mit den weitreichenden Te

leſkopen.

Wir wiſſen ja, daß das von John Roß zu

Parſon-Town aufgeſtellte Inſtrument, deſſen Ver

größerung ſechstauſendfünfhundertfach iſt, den Mond

bis auf ſechzehn Lieues nahe bringt, ferner durch

die Maſchine zu Long's Peak, welche achtundvier

zigtauſendfach vergrößert, wurde das Nachtgeſtirn

auf weniger als zwei Meilen in die Nähe gebracht,

und man konnte Gegenſtände von zehn Meter Durch

meſſer hinlänglich klar erkennen.

Bei dieſer Entfernung alſo waren die topogra

phiſchen Details des Mondes, ohne Fernrohr be

trachtet, nicht merklich klar beſtimmt. Das Auge

faßte zwar den unbeſtimmten Umriß der unermeß

lichen Niederungen, welche man nicht im eigentlichen

Sinn „Meere“ genannt hat, aber ihre Beſchaffen

heit näher zu erkennen vermochte es nicht. Das

Hervorſpringen der Berge verſchwand in der glän

zenden Beleuchtung durch die rückgeworfenen Sonnen
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ſtrahlen. Der Blick wendete ſich unwillkürlich wieder

ab, als wäre es eine Maſſe geſchmolzenen Silbers.

Inzwiſchen wurde die längliche Geſtalt der

Kugel bereits erkennbar. Sie erſchien wie ein

rieſenhaftes, mit dem ſpitzen Ende der Erde zuge

kehrtes Ei. In Wirklichkeit hatte der Mond, als

er in den erſten Tagen ſeiner Bildung flüſſig oder

dehnbar war, eine vollſtändige Kugelgeſtalt, aber ſo

bald die Erde ihn in ihr Attractions-Centrum

zog, wurde er durch die Wirkung der Schwere

länglich. Indem er Trabant wurde, büßte er durch

die Wirkung der Schwere die urſprüngliche Reinheit

ſeiner Formen ein; ſein Centrum der Schwere ver

legte ſich vor das Centrum der Geſtalt, und aus

dieſer Eigenthümlichkeit zogen einige Gelehrte den

Schluß, daß Luft und Waſſer ſich auf die entgegen

geſetzte Seite des Mondes, welche nie auf der Erde

ſichtbar iſt, zurückziehen konnte.

Dieſe Veränderung der urſprünglichen Formen

wurde erſt ſeit einigen Augenblicken merklich. Die

Entfernung des Projectils vom Mond minderte ſich

ſehr raſch, da ſeine jetzige Geſchwindigkeit ſo be

deutend geringer war, als die anfängliche; doch war

ſie immer noch acht- bis neunfach ſtärker, als unſere

Eilzüge auf den Eiſenbahnen. Die ſchiefe Richtung

der Kugel, in Gemäßheit ihrer ſchiefen Lage, ließ

Michel Ardan einige Hoffnung, man werde auf

irgend einen Punkt der Mondſcheibe treffen. Er

konnte gar nicht glauben, daß er nicht anlangen

werde; das wiederholte er öfters von Neuem. Aber
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Barbicane, der richtiger zu urtheilen verſtand, er

widerte ihm unabläſſig mit unbarmherziger Logik:

„Nein, Michel, nein. Wir können nur durch

Fallen auf den Mond gelangen, und wir fallen

nicht. Die centripetale Kraft hält uns unter dem

Einfluß des Mondes, aber die centrifugale entfernt

uns unwiderſtehlich.“

Die Betonung, womit er dieſes ſprach, raubte

Michel Ardan ſeine letzten Hoffnungen.

Das Projectil näherte ſich der Nordhälfte des

Mondes, welche auf den Mondkarten unten iſt,

denn dieſe werden meiſtens nach dem von den Fern

röhren dargebotenen Bild entworfen, welches be

kanntlich ein umgekehrtes iſt. Dieſes war auch bei

der Mädler'ſchen Mondkarte, welche Barbicane zu

Rathe zog, der Fall. Auf dieſer zeigten ſich aus

gedehnte Ebenen, worauf hie und da einzelne Berge

vorkommen.

Zu Mitternacht war es Vollmond. Genau zu

dieſem Zeitpunkt hätten die Reiſenden ankommen

müſſen, hätte nicht der unglückſelige Bolid ihre

Richtung geändert. Das Geſtirn langte unter den

vom Obſervatorium zu Cambridge ſcharf bezeichneten

Bedingungen an. Es befand ſich mathematiſch in

ſeiner Erdnähe und im Zenith des achtundzwanzig

ſten Parallelgrades. Auf dem Boden der enormen

ſenkrecht auf den Horizont gerichteten Columbiade

hätte ein Beobachter den Mond in der Mündung

der Kanone eingerahmt geſehen. Die Achſe der
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ſelben in gerader Linie fortgeſetzt, hätte das Nacht

geſtirn in ſeinem Centrum getroffen.

Ich brauche nicht zu ſagen, daß die Reiſenden

dieſe ganze Nacht vom 5. auf den 6. December

ſchlaflos zubrachten. Hätten ſie der neuen Welt ſo

nahe die Augen ſchließen können? Alle ihre Ge

fühle concentrirten ſich in dem einzigen Gedanken:

Schauen. Sie waren Repräſentanten der Erde, des

Menſchengeſchlechts der Vergangenheit und Gegen

wart, welches mit ihren Augen die Mondregionen

betrachtete, in die Geheimniſſe ſeines Trabanten

eindrang! Von ſpannender Gemüthsbewegung durch

drungen, begaben ſie ſich ſchwankend von einem Fenſter

an das andere.

Ihre von Barbicane aufgezeichneten Beobach

tungen waren ſehr genau beſtimmt. Sie wurden

vermittelſt Fernröhren gemacht, zur Controle dienten

ihre Karten.

Der erſte Beobachter des Mondes war Gali

läi, deſſen unzureichendes Fernrohr nur dreißigmal

vergrößerte. Dennoch erkannte er in den Flecken,

womit die Mondſcheibe, „wie der Pfauenſchweif mit

Augen“ bedeckt iſt, Gebirge, und maß einige Höhen,

welche er in übertriebenem Maßſtab einem Fünf

theil des Durchmeſſers der Scheibe gleich ſetzte,

nämlich achttauſendachthundert Meter. Galiläi ent

warf keine Karte von ſeinen Beobachtungen.

Einige Jahre ſpäter ſetzte der Danziger Aſtro

nom Helvetius – durch ein Verfahren, das nur

zweimal im Monat, zur Zeit des erſten und zweiten

/2
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Viertels – genau ſein konnte, die Höhebeſtimmungen

Galiläi's auf den ſechsundzwanzigſten Theil des

Monddurchmeſſers herab. Das war eine Uebertrei

bung in entgegengeſetzter Richtung. Man verdankt

aber dieſem Gelehrten die erſte Mondkarte. Die

hellen runden Flecken bilden auf derſelben ringför

mige Gebirge, und die dunkeln ſind als ausgedehnte

Meere bezeichnet, die in Wirklichkeit nur Ebenen

ſind. Dieſen Bergen und Gewäſſern gab er von

der Erde entliehene Namen. Man ſieht da den

Sinai mitten in einem Arabien, einen Aetna im

Centrum von einem Sicilien, die Alpen, Apenninen,

Karpathen, dann das Mittelländiſche, das Marmora

und Schwarze Meer, das Kaſpiſche. Dieſe Namen

ſind um ſo unpaſſender, als ſie nicht an die Ge

ſtaltung der gleichnamigen Gebirge erinnern. Kaum

könnte man in dem großen weißen Flecken, der ſüd

lich an ausgedehnte Continente grenzt und in eine

Spitze ausläuft, das umgekehrte Bild der indiſchen

Halbinſel, des bengaliſchen Golfs und Cochinchinas

erkennen. Darum hat man auch dieſe Namen nicht

beibehalten. Ein anderer Kartograph, der mit dem

menſchlichen Herzen beſſer bekannt war, ſchlug eine

neue Benennung vor, welche von der menſchlichen

Eitelkeit eifrig angenommen wurde. Pater Ric

cioli nämlich, ein Zeitgenoſſe des Helvetius, ver

faßte eine plumpe Karte, die zwar voller Irrthümer

war, aber den Mondbergen Namen großer Männer

des Alterthums und von Gelehrten jener Zeit gab,

ein Gebrauch, dem man nachher gern folgte.
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Eine dritte Mondkarte wurde im ſiebenzehnten

Jahrhundert von Dominico Caſſini entworfen;

beſſer zwar ausgeführt als die Riccioli's, iſt ſie in

Hinſicht der Meſſungen ungenau. Es wurden zwar

einige Ausgaben derſelben mit Abänderungen ver

öffentlicht, aber die lange aufbewahrte Platte wurde

doch zuletzt als altes Kupfer nach dem Pfund

verkauft.

Die vier Meter hohe Karte La Hire's wurde

nie geſtochen. Der deutſche Aſtronom Tobias

Mayer begann um die Mitte des achtzehnten Jahr

hunderts die Herausgabe einer prächtigen Mond

karte nach ſtrenge berichtigten Meſſungen: aber

durch ſeinen Tod 1762 blieb die ſchöne Arbeit un

vollendet.

Hierauf kam Schröter, aus Lilienthal, der

zahlreiche Mondkarten entwarf, hernach ein gewiſſer

Lohrmann aus Dresden, welchem man eine Platte

von fünfundzwanzig Abtheilungen verdankt, wovon

vier geſtochen wurden.

Im Jahre 1830 lieferten Beer und Mädler

ihre berühmte Mappa selenographica nach orthogra

phiſcher Projection. Dieſe Karte ſtellt die Mond

ſcheibe genau ſo, wie ſie ſcheint, dar; doch ſind die

Zeichnungen der Berge und Ebenen nur auf dem

mittlern Theile richtig; überall ſonſt, nördlich und

ſüdlich, öſtlich und weſtlich, ſind dieſe in Verkür

zung gegebenen Zeichnungen nicht mit denen in

der Mitte zu vergleichen. Dieſe fünfundneunzig

Centimeter hohe, in vier Abtheilungen getheilte
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Karte iſt das Hauptwerk der Mondkartenzeich

NUng.

Nach dieſen Gelehrten ſind noch die Relief

karten des deutſchen Aſtronomen Julius Schmitt

anzuführen, die topographiſchen Arbeiten des Pater

Secchi, die prächtigen Probedrucke des Englän

ders Waren de la Rue, und endlich eine Karte

von Lecout ourier und Chapuis nach ortho

graphiſcher Projection, deren Original im Jahre

1860 entworfen wurde, von ſehr richtiger Zeichnung

und ſehr klarer Anordnung.

Dieſes ſind die verſchiedenen Karten, welche

man von der Mondwelt hat. Barbicane beſaß die

beiden von Beer und Mädler und von Chapuis

und Lecoutourier. Sie konnten ihm ſeine Beobach

tungen erleichtern. -

Die optiſchen Inſtrumente, welche er zur Ver

fügung hatte, waren ausgezeichnete See-Fernrohre,

welche beſonders für dieſe Reiſe gefertigt worden

waren. Sie vergrößerten hundertfach, konnten alſo

auf der Erde den Mond bis zu einer Entfernung

von nicht tauſend Lieues nahe bringen. Aber bei

der damaligen Nähe, welche um drei Uhr Morgens

nicht mehr als hundertundzwanzig Kilometer betrug,

und in der von keiner Atmoſphäre getrübten Um

gebung mußte durch dieſe Inſtrumente die Mond

fläche auf mehr als fünfzehnhundert Meter nahe

kommen.



Elftes Capitel.
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Phantaſie und Wirklichkeit.

„Haben Sie jemals den Mond geſehen?“ fragte

ein Profeſſor ironiſch einen ſeiner Schüler.

– Nein, mein Herr, erwiderte noch ironiſcher

der Schüler, aber ich darf ſagen, daß ich von dem

ſelben reden gehört habe.“

Die ſcherzhafte Antwort könnte in gewiſſem Sinn

von der immenſen Majorität der Leute unter dem

Mond gegeben werden. Wie viele Leute haben von

dem Mond reden gehört, ohne ihn jemals zu ſehen . . .

wenigſtens durch ein Fernrohr oder Teleſkop! Wie

viele haben ſelbſt nie eine Mondkarte genau ange

ſehen! -

Betrachtet man eine Mondkarte, ſo ſpringt eine

Eigenthümlichkeit ſogleich in die Augen. Gerade um

gekehrt wie bei der Erde und dem Mars nehmen

die Continente vorzugsweiſe die ſüdche Hemiſphäre

ein. Dieſe zeigen nicht ſo deutliche und ſo regel

mäßige Grenzlinien, wie Nordamerika, Afrika und
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die indiſche Halbinſel. Ihre eckigen, launenhaften,

tief ausgezackten Küſten ſind reich an Golfen und

Halbinſeln. Sie erinnern leicht an das ganze Durch

einander der Sunda-Inſeln, wo das Land über

mäßig zerſtückelt iſt. Wenn jemals auf der Mond

oberfläche Schifffahrt ſtattfand, mußte ſie ganz be

ſonders ſchwierig und gefährlich ſein; und es ſind

auf dem Mond die Seeleute und die Hydrographen

zu beklagen; letztere, wenn ſie die zerriſſenen Küſten

aufnehmen, erſtere, wenn ſie an den gefährlichen

Stellen landen mußten.

Man wird ferner bemerken, daß auf der Mond

kugel der Südpol weit mehr mit Feſtland beſetzt

iſt wie der Nordpol. Der letztere iſt nur wie von

einem leichten Käppchen mit Land bedeckt, welches

durch ungeheure Meere*) vom andern Feſtland ge

ſondert iſt. Südlich bedecken die Continente faſt

die ganze Hemiſphäre. Möglich alſo, daß die Sele

niten bereits auf einem ihrer Pole die Fahne auf

geſteckt haben, während die Franklin, Roß, Kane,

Dumont d'Urville, Lambert an dieſen unbekannten

Punkt des Erdballs noch nicht gelangen konnten.

Inſeln giebt's auf der Mondoberfläche ſehr viele.

Faſt alle länglich oder kreisrund und wie mit dem

Zirkel gemacht, ſcheinen ſie einen ungeheuren Archipel

zu bilden, der reizenden Gruppe zwiſchen Griechen

*) Es iſt wohl zu merken, daß wir unter „Meere“ die

unendlichen Räume verſtehen, welche vermuthlich vormals mit

Waſſer bedeckt waren, jetzt nur ungeheure Ebenen bilden.
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land und Kleinaſien vergleichbar, welche die Mytho

logie ehemals mit ihren ſchönſten Sagen geſchmückt

hat. Unwillkürlich fallen einem die Namen Naxos,

Tenedos, Milo, Karpathos ein, und unſere Augen

ſuchen das Schiff des Ulyſſes oder den „Klipper“

der Argonauten. Dies wenigſtens wünſchte Michel

Ardan zu ſehen, einen griechiſchen Archipel. Die

wenig phantaſiereichen Augen ſeiner Gefährten wur

den durch den Anblick dieſer Küſten vielmehr an

die zerſtückelten Lande Neu-Braunſchweig und Neu

Schottland erinnert, und da, wo der Franzoſe die

Helden der Fabel aufſpürte, fanden dieſe Amerikaner

die für Errichtung von Comptoiren günſtigen Punkte

im Intereſſe von Handel und Gewerben auf dem

Mond. - -

Zum Schluß dieſer Beſchreibung des Feſtlandes

auf dem Mond einige Worte über ſeine orographiſche

Beſchaffenheit. Man unterſcheidet darauf ſehr deut

lich Gebirgsketten, einzelne Berge, Ringberge und

Streifen. Unter dieſe Abtheilung läßt ſich die ganze

Bodenerhebung des Mondes begreifen, welche außer

ordentlich zerriſſen iſt. Es iſt eine ungeheure

Schweiz, ein ununterbrochenes Norwegen, wo ſich

alles auf plutoniſchem Wege gebildet hat. Dieſe ſo

tief eingeriſſene Oberfläche iſt das Ergebniß wieder

holter Zuſammenziehungen der Bodenrinde zur Zeit,

als das Geſtirn noch in ſeiner Bildung begriffen

war. Die Mondſcheibe iſt daher geeignet zum

Studium der großen geologiſchen Erſcheinungen.

Nach der Bemerkung einiger Aſtronomen iſt die
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Oberfläche des Mondes, wenngleich älter als die

Oberfläche der Erde, dennoch neuer. Es giebt

da keine Gewäſſer, welche die urſprüngliche Boden

geſtaltung abändern, und deren zunehmendes Ein

wirken eine Art allgemeiner Abflachung erzeugt;

keine Luft, deren zerſetzender Einfluß die orographi

ſchen Profile entſtellt. Da iſt die plutoniſche Arbeit,

durch neptuniſche Kräfte nicht geſtört, in ihrer ganzen

natürlichen Reinheit. Gerade ſo die Erde, bevor

die Sümpfe und Ströme ſchichtenweis ihren Boden

niederſchlag abſetzten.

Nachdem ſie einen Ueberblick dieſer weiten Con

tinente genommen, gewährten ihnen die noch ausge

dehnteren Meere ein anziehenderes Bild. Nicht allein

ihre Geſtaltung, ihre Lage, ihr Ausſehen erinnern

an die Oceane der Erde, ſondern auch, gleichwie

auf der Erde, nehmen dieſe Meere den größeren

Theil der Oberfläche ein. Und doch ſind es nicht

mit Flüſſigkeiten bedeckte Räume, ſondern Ebenen,

deren Natur die Reiſenden bald zu beſtimmen hofften.

Die Aſtronomen haben dieſe angeblichen Meere

mit wenigſtens ſeltſamen Namen geſchmückt, welche

die Wiſſenſchaft bisher in Achtung behalten hat.

Michel Ardan ſagte in Beziehung auf dieſelben:

Dieſe Karte iſt gleich dem Leben ſehr deutlich in

zwei Theile getheilt, eine weibliche und eine männ

liche, den Frauen gehört die Hemiſphäre zur Rech

ten, den Männern die zur Linken. Barbicane und

Nicholl zuckten dabei die Achſeln; doch ihr phan

taſtiſcher Freund fuhr fort: In dieſer Hemiſphäre zur
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Linken erſtreckt ſich „das Wolkenmeer“, worin ſo

oft die menſchliche Vernunft ertrinkt. Nicht weit

davon zeigt ſich „das Regenmeer“, welches durch

die Wirren des Lebens genährt wird. Daneben

das „Meer der Stürme“, wo der Menſch unauf

hörlich gegen ſeine Leidenſchaften ankämpft, die ihn

nur zu oft beſiegen. Hernach, erſchöpft durch Täu

ſchungen, Verrath, Treuloſigkeit ſammt dem ganzen

Gefolge irdiſchen Elends, was findet er am Ende

ſeiner Laufbahn? Dieſes ungeheure „Meer der

Launen“, welches kaum durch einige Tropfen aus

dem „Thau-Golf“ verſüßt wird! Wolken, Regen,

Stürme, Launen, enthält das Leben des Menſchen

etwas anderes, und läßt ſich's nicht in dieſe vier

Begriffe zuſammenfaſſen?

Die den Frauen gewidmete Hemiſphäre zur

Rechten enthält kleinere Meere, deren bezeichnende

Namen alle Eigenthümlichkeiten weiblichen Lebens

an ſich tragen. Da iſt „das Meer der Heiterkeit“,

worüber das junge Mädchen ſich neigt, und „der

See der Träume“, welche ihm eine lachende Zukunft

entgegen ſtrahlt! Da iſt „das Nectarmeer“ mit ſeinen

Wellen der Zärtlichkeit und ſeinem Fächeln der

Liebe! Hier „das Meer der Fruchtbarkeit“, „das Meer

der Kriſen“, ſodann „das Meer der Mißlaunen“,

deſſen Umfang vielleicht zu beſchränkt iſt, und end

lich dieſes ungeheure „Meer der Seelenruhe“, worin

alle täuſchenden Leidenſchaften, alle unnützen Träume,

alle unerfüllten Wünſche verſinken, und deſſen Fluthen

friedlich in den „See des Todes“ verlaufen.

J. Verne, Reiſe um den Mond. 10
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Welche ſeltſame Reihe von Namen, nnd welche

ſonderbare Deutung von Seiten des Phantaſten

Michel!

Aber ſeine ernſten Genoſſen mit einer mehr geo

graphiſchen Anſchauung der Dinge maßen die Winkel

und Diameter.

Barbicane und Nicholl ſahen in dem „Wolken

meer“ eine unermeßliche Niederung mit einigen zer

ſtreuten ringförmigen Bergen, welche eine große

Strecke des öſtlichen Theiles der Südhemiſphäre

bedeckte; ſie umfaßte hundertvierundachtzigtauſend

achthundert Quadratlieues, und ſein Centrum befand

ſich unter'm 15° ſüdlicher Breite und 20° weſtlicher

Länge. Der Ocean der Stürme, Oceanus Procel

larum, die ausgedehnteſte Ebene der Mondſcheibe,

umfaßte einen Flächenraum von dreihundertacht

undzwanzigtauſenddreihundert Quadratlieues, deſſen

Centrum unterm 10° nördlicher Breite und 45° öſt

licher Länge lag. Mitten aus demſelben ragten die

erſtaunlichen ſtrahlenförmigen Berge Keppler und

Ariſtarch empor. Nördlicher und von dem Wolken

meer durch hohe Gebirgsketten getrennt, erſtreckte

ſich das „Regenmeer“, Mare Imbrium, mit ſeinem

Mittelpunkt unter 35° nördlicher Breite und 20° öſt

licher Länge; es hatte faſt kreisrunde Geſtalt, und

deckte einen Raum von hundertdreiundneunzigtauſend

Quadratlieues. Nicht fern davon das Meer des

Humors, Mare Humorum, ein kleines Becken von

nur vierundvierzigtauſendzweihundert Quadratlieues,

lag unter'm 25° ſüdlicher Breite und 40° öſtlicher
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Länge. Endlich ſah man noch drei Golfe am Rande

dieſer Hemiſphäre: der glühendheiße Golf, der Thau

Golf und der Regenbogen-Golf, kleine, ſchmale Ebe

nen zwiſchen hohen Gebirgsketten.

Die „weibliche“ Hemiſphäre, natürlich launen

hafter, unterſchied ſich durch kleinere und zahlreichere

Gewäſſer. Es waren nördlich das Froſtmeer, Mare

Frigoris, unter 55° nördlicher Breite und 0" der

Länge, mit einer Oberfläche von ſechsundſiebenzig

tauſend Quadratlieues, welches an den See des

Todes und den See der Träume grenzte; das Meer

der Heiterkeit, Mare Serenitatis, unter 25° nörd

licher Breite und 20° weſtlicher Länge, hatte einen

Umfang von ſechsundachtzigtauſend Quadratlieues;

das Meer der Kriſen, Mare Crisium, wohl abge

grenzt, ſehr rund, umfaßte unter'm 17° nördlicher

Breite und 55° weſtlicher Länge eine Fläche von vierzig

tauſend Lieues, ganz gleich dem Kaſpiſchen von Gebirgen

rings umgeben. Sodann beim Aequator unter 5"

nördlicher Breite und 25" weſtlicher Länge zeigte ſich

das Meer der Ruhe, Mare Tranquillitatis, von hun

derteinundzwanzigtauſendfünfhundertundneun Qua

dratlieues; dieſes Meer grenzte ſüdlich an das Nectar

meer, mit einer Fläche von achtundzwanzigtauſend

achthundert Quadratlieues unter 15° ſüdlicher Breite

und 35° weſtlicher Länge, und öſtlich an das Meer

der Fruchtbarkeit, Mare Fecunditatis, das größte

dieſer Hemiſphäre, mit einem Flächeninhalt von zwei

hundertneunzehntauſenddreihundert Ouadratlieues

unter 39 ſüdlicher Breite und 50" weſtlicher Länge.

10*
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Erdlich, ganz im Norden und ganz im Süden, ſtachen

noch zwei Meere hervor, das Humboldt-Meer, Mare

Humboldtianum, ſechstauſendfünfhundert Quadrat

lieues groß, und das Südmeer, Mare Australe, mit einer

Fläche von ſechsundzwanzigtauſend.

In der Mitte der Mondſcheibe, auf beiden Seiten

des Aequators und des Meridians 0, erſtreckte ſich

der Golf des Centrums, Sinus Medii, eine Art

Bindeſtrich zwiſchen den beiden Hemiſphären.

Aus dieſen Theilen beſtand in den Augen Ni

choll's und Barbicane's die ſtets ſichtbare Oberfläche

des Erdtrabanten. Als ſie dieſe verſchiedenen Maße

addirten, ergab ſich für dieſe Hemiſphäre ein Flächen

gehalt von vier Millionen ſiebenhundertachtund

dreißigtauſendhundertundſechzig Quadratlieues, von

welchen drei Millionen dreihundertſiebenzehntauſend

ſechshundert Lieues auf die Vulkane, die Gebirgs

ketten, Ringberge, Inſeln, kurz Alles, was den feſten

Theil des Mondes zu bilden ſchien, zu rechnen; und

vierzehnhundertzehntauſendvierhundert Lieues auf die

Meere, Seen, Sümpfe, Alles was ſcheinbar dem

flüſſigen Theil angehörte.

Dieſe Hemiſphäre iſt demnach dreizehn und ein

halb Mal kleiner als die Erdhemiſphäre. Doch

haben die Selenographen bereits über fünfzigtauſend

Krater auf derſelben gezählt. So iſt alſo, aufge

trieben, voll Runzeln und Schrunnen, wie ein Schaum

gebäck, das Angeſicht der ſchönen Diana, der blon

den Phöbe, der reizenden Aſtarte, der Königin der

Nacht, der Tochter Jupiter's und der Latona.



Bwölftes Capitel.

Orographiſche Details.

Die vom Projectil eingeſchlagene Richtung führte

dasſelbe, wie bereits bemerkt, der nördlichen He

miſphäre des Mondes zu. Die Reiſenden waren

weit ab von dem Punkt des Centrums, auf welchen

ſie ſtoßen mußten, wäre ihre Bahn nicht unabänder

lich abgewichen.

Es war ſchon eine halbe Stunde nach Mitter

nacht. Barbicane ſchätzte damals ſeine Entfernung

auf vierzehnhundert Kilometer, etwas mehr als die

Länge des Mondradius, und dieſer Abſtand mußte

in dem Verhältniß, als ſie dem Nordpol ſich näherten,

geringer werden. Das Projectil befand ſich damals

nicht über dem Aequator, ſondern quer über dem

zehnten Breitegrad, und von dieſer Breite aus,

welche auf der Karte bis zum Pol hin ſorgfältig

aufgenommen war, konnte Barbicane mit ſeinen Ge

noſſen den Mond unter den vortheilhafteſten Be

dingungen beobachten.
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In der That wurde durch das Fernrohr dieſer

Abſtand von vierzehnhundert Kilometer auf vierzehn,

nämlich drei und eine halbe Lieue, herabgebracht.

Das Teleſkop des Felſengebirges brachte den Mond

noch näher, aber die Erdatmoſphäre ſchwächte be

deutend ſeine optiſche Kraft. Daher nahm auch

Barbicane von ſeinem Projectil aus mit der Lorg

nette ſchon manche Details wahr, welche von den

Beobachtern auf der Erde faſt nicht zu erkennen

PVCWEN.

„Meine Freunde, ſagte darauf der Präſident

mit ernſtem Ton, ich weiß nicht, wohin wir fahren,

ich weiß nicht, ob wir jemals unſern Erdball wieder

ſehen. Dennoch wollen wir verfahren, als ſollten

dieſe Arbeiten einmal unſeresgleichen nützlich ſein.

Halten wir unſern Geiſt frei von jeder Befangen

heit. Wir ſind Aſtronomen. Dieſe Kugel iſt ein

in den Weltraum verſetztes Cabinet des Obſerva

toriums zu Cambridge. So wollen wir Beobach

tungen anſtellen.“

Unverzüglich wurde die Arbeit mit äußerſter

Genauigkeit begonnen, und es wurden die verſchie

denen Anſichten des Mondes von den wechſelnden

Standpunkten aus, welche das Projectil dem Geſtirn

gegenüber einnahm, getreu aufgenommen.

Zu derſelben Zeit, als die Kugel ſich über

dem zehnten Grad nördlicher Breite befand, ſchien

ſie ſtrenge dem zwanzigſten Grad öſtlicher Länge zU

folgen.

Hierhin gehört eine wichtige Bemerkung hin

Ä
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ſichtlich der Karte, welche bei den Beobachtungen

gebraucht wurde. Bei den Mondkarten, wo, in

Folge des verkehrten Bildes, welches die Fernröhre

von Gegenſtänden werfen, der Süden oben iſt, der

Norden unten, ſollte es natürlich ſcheinen, daß in

Folge dieſer Umkehrung der Oſten links fallen

müßte, der Weſten rechts. Jedoch ſo iſt's nicht der

Fall. Würde die Karte umgekehrt, und ſtellte den

Mond ſo dar, wie er ſich den Blicken darbietet, ſo

wäre Oſten links und Weſten rechts, umgekehrt wie

bei den Landkarten. Der Grund dieſer abweichen

den Erſcheinung iſt folgender. Wer den Mond von

der nördlichen Hemiſphäre aus, in Europa, wenn

man will, beobachtet, ſieht ihn ſich gegenüber im

Süden, und kehrt dem Norden den Rücken zu, um

gekehrt wie bei Betrachtung einer Landkarte. Weil

er dem Norden den Rücken zuwendet, hat er den

Oſten links, den Weſten rechts. Ein Beobachter auf

der ſüdlichen Hemiſphäre, in Patagonien z. B.,

hätte die Weſtſeite des Mondes vollſtändig links,

die öſtliche rechts, weil Süden hinter ihm iſt.

Dieſes iſt der Grund der anſcheinenden Um

kehrung der beiden Cardinalpunkte, und man muß

ſich desſelben bewußt ſein, um die Beobachtungen

des Präſidenten Barbicane zu begleiten.

Mit Hilfe der Mappa selenographica von Beer

und Mädler konnten die Reiſenden auf dem Theil

der Mondſcheibe, welche ſich vor dem Feld ihres

Fernrohres befand, ſich leicht zurecht finden,



– 152 –

„Was erblicken wir in dieſem Augenblick? fragte

Michel.

– Den nördlichen Theil des Wolkenmeeres, er

widerte Barbicane. Wir ſind noch nicht nahe genug,

um ſeine Beſchaffenheit zu erkennen. Sind dieſe

Ebenen mit dürrem Sand bedeckt, wie die erſten

Aſtronomen angenommen haben? Sind es nur un

ermeßliche Waldungen wie Waren de la Rue meinte,

welcher auf dem Mond eine ſehr niedrige, aber ſehr

dichte Atmoſphäre vorausſetzt, das werden wir ſpäter

erfahren. Behaupten wollen wir nicht eher etwas,

als wir dazu befugt ſind.“

Dieſes Wolkenmeer iſt auf den Karten ziemlich

unbeſtimmt abgegrenzt. Man nimmt an, jene

ungeheure Ebene ſei mit Lavablöcken bedeckt,

welche von den rechtsbenachbarten Vulkanen Ptole

mäus, Purbach, Arzachel ausgeworfen worden.

Aber das Projectil kam merklich näher, und bald

zeigten ſich die Berghöhen, welche die nördliche

Grenze dieſes Meeres bilden. Vor demſelben ragte

ein in voller Schönheit ſtrahlender Berg empor,

deſſen Gipfel Sonnenſtrahlen auszuſprühen ſchienen,

gleich den Gluthſtrahlen aus einem Krater.

„Das iſt? . . . fragte Michel.

– Kopernicus! erwiderte Barbicane.

– Betrachten wir Kopernicus.“

Dieſer Berg, unter'm 9° nördl. Breite und 200

öſtl. Länge erhebt ſich bis zu einer Höhe von drei

tauſendvierhundertunddreißig Meter über der

Mondoberfläche. Er iſt auf der Erde gut ſichtbar



– 153 –

und die Aſtronomen können ihn genau ſtudiren,

beſonders während der Phaſe zwiſchen dem letzten

Viertel und Neumond, weil dann ſeine Schatten weit

hin von Oſten nach Weſten fallen und ſeine Höhen zu

meſſen geſtatten.

Dieſer Kopernicus bildet nach dem auf der

ſüdlichen Hemiſphäre gelegenen Tycho das be

deutendſte ſtrahlende Syſtem der Mondſcheibe.

Er ſteht einzeln, wie ein rieſenhafter Pharus

auf dem an das Meer der Stürme gren

zenden Theile des Wolkenmeers, und beleuchtet

mit ſeinem glänzenden Strahlenwurf zwei Oceane

zugleich. Dieſe langen Lichtſtreifen boten einen An

blick ohnegleichen dar; beim Vollmond von blen

dendem Glanz reichen ſie nördlich über die Grenz

gebirgsketten, um im Regenmeere allmälig zu er

löſchen. Um ein Uhr Morgens, nach dem Maßſtab

der Erde gerechnet, beherrſchte das Projectil gleich

einem in den Raum geſchleuderten Ballon dieſes
prachtvolle Gebirge. -e

Barbicane konnte ſehr genau die hauptſächlichen

Eigenthümlichkeiten desſelben erkennen. Kopernicus

gehört zu den Ringgebirgen erſten Ranges in der

Abtheilung des großen Circus. Gleich dem Keppler

und Ariſtarch, welche den Ocean der Stürme be

herrſchen, zeigt er ſich manchmal wie ein Punkt,

der durch das aſchfarbene Licht hindurch glänzt, und

wurde für einen thätigen Vulkan gehalten. Aber

es iſt ein ausgebrannter Vulkan, wie alle auf dieſer

Seite der Mondfläche. Seine Ringwälle zeigten

Es
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einen Durchmeſſer von ungefähr zweiundzwanzig

Lieues. Das Fernrohr entdeckte auf demſelben

Spuren von Schichtungen, welche von aufeinander

folgenden Ausbrüchen herrührten, und die Umge

bung ſchien mit vulkaniſchen Trümmern bedeckt,

wovon ſich manche noch in den Kratern drinnen

zeigten. -

„Es giebt, ſagte Barbicane, auf der Oberfläche

des Mondes mehrere Arten von Ringgebirgen,

und es iſt leicht zu erkennen, daß Kopernicus zu

der Sorte der ſtrahlenden gehört. Wären wir

näher, ſo würden wir die kegelförmigen Spitzen,

welche in ſeinem Innern ſo zahlreich ſind und ehe

mals feuerſpeiende kleine Krater waren, erkennen.

Eine merkwürdige Eigenthümlichkeit, die ohne Aus

nahme auf der Mondſcheibe vorkommt, beſteht darin,

daß, umgekehrt wie die Krater der Erde gebildet

ſind, der innere Boden dieſes Circus auffallend

niederer liegt, als die äußere Ebene. Es folgt

daraus, daß die allgemeine Krümmung des Innern

dieſes Circus eine Kugel bildet von kleinerem Durch

meſſer, als der des Mondes iſt.

– Und wozu dieſe Eigenthümlichkeit? fragte

Nicholl.

– Das weiß man nicht, erwiderte Barbicane.

– Welch' glänzende Strahlen! rief Michel wieder

holt. Ich kann mir kaum denken, daß man einen

ſchöneren Anblick haben könne!

– Was wirſt Du erſt ſagen, erwiderte Bar
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bicane, wenn uns der Zufall der ſüdlichen Hemi

ſphäre zuführte?

– Nun, da würde ich ſagen, das iſt noch ſchöner!“

verſetzte Michel Ardan.

In dieſem Augenblick konnte man vom Projectil

aus den Ring ſenkrecht beſchauen. Die Umwallung

des Kopernicus bildete einen faſt vollſtändigen

Kreis, und ſeine ſehr ſteilen Wälle waren deutlich

zu erkennen. Man konnte ſogar einen doppelten

Wall innen erkennen. Um den Berg herum breitete

ſich eine etwas graue Ebene von wildem Ausſehen,

worauf die Erhöhungen in Gelb hervortraten. Im

Innern des Rings funkelten wie in einem Schmuck

kaſten einen Augenblick zwei bis drei ſpeiende Kegel,

gleich enormen blendenden Gemmen. Nördlich ſenkte

ſich die Umwallung zu einer Vertiefung, wodurch

man wahrſcheinlich in das Innere des Kraters ge

langen konnte.

Bei einem Ueberblick über die umgebende Ebene

konnte Barbicane eine große Anzahl unbedeutender

Gebirge wahrnehmen, unter anderen ein kleines Ring

gebirge, Gay-Luſſac benannt, das dreiundzwanzig

Kilometer breit war. Nach Süden hin zeigte ſich

die Ebene ſehr flach, ohne Anſchwellung, ohne Er

habenheit des Bodens. Nach Norden dagegen, bis

zu der Stelle, wo ſie an den Ocean der Stürme

grenzt, glich ſie einer flüſſigen, vom Sturm ge

peitſchten Oberfläche, deren ſpitze und runde Er

höhungen das Bild einer Reihe von Wellen, die

plötzlich feſte Geſtalt annahmen, darſtellte. Ueber
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dieſes Ganze zogen ſich in allen Richtungen die

Lichtſtreifen, welche im Gipfel des Kopernicus zu

ſammen liefen. Einige derſelben zeigten eine Breite

von dreißig Kilometer bei einer nicht zu berechnen

den Länge.

Die Reiſenden ſprachen über den Urſprung dieſer

ſeltſamen Strahlen und konnten ſo wenig wie die

Beobachter auf der Erde über ihre Natur etwas Be

ſtimmtes ſagen.

„Aber warum, ſagte Nicholl, ſollten nicht dieſe

Strahlen ganz einfach Strebemauern vom Gebirge

ſein, welche das Sonnenlicht lebhafter rückſtrahlen?

– Nein, erwiderte Barbicane, wenn dem ſo

wäre, würden unter gewiſſen Bedingungen dieſe

Bergſpitzen Schatten werfen. Aber ſie werfen

keinen.“

Wirklich kommen dieſe Strahlen nur dann vor,

wenn das Tagesgeſtirn in Oppoſition mit dem

Mond ſteht, und verſchwinden, ſobald ſeine Strahlen

ſchief auffallen.

„Aber was hat man ſich denn zur Erklärung

dieſer Lichtſtreifen für Vorſtellungen gemacht?

fragte Michel, denn ich kann nicht glauben, daß die

Gelehrten mit Erklärungen je zurückhalten.

– Ja, erwiderte Barbicane, Herſchel hat zwar

eine Erklärung ausgedacht, aber nicht zu behaupten

gewagt.

– Gleichviel. Was iſt ſeine Meinung?

– Er dachte ſich, dieſe Strahlen möchten wohl

kalt gewordene Lavaſtröme ſein, welche, wann die



– 157 –

Sonne ſie ſenkrecht beſtrahlt, einen Widerſchein

würfen. Das iſt wohl möglich, aber durchaus nicht

gewiß. Uebrigens, wenn wir etwas näher zu Tycho

herantreten, werden wir einen beſſeren Stand

punkt haben, um die Urſache dieſes Strahlens zu

erkennen.

– Wiſſen Sie, meine Freunde, womit, von un

ſerm jetzigen Standpunkt herab geſehen, dieſe Ebene

zu vergleichen iſt? fragte Michel.

– Nein, erwiderte Nicholl.

– Nun, mit all' dieſen Lavaſtücken, lang wie

Spindeln, gleicht ſie einem ungeheuern Spiel mit

durcheinandergeworfenen Stäbchen. Man braucht

nur einen Haken, um ſie nach einander heraus zu

ziehen.

– Sei doch ernſt! ſagte Barbicane.

– Um ernſt zu ſein, verſetzte Michel ruhig,

wollen wir Knochen anſtatt Stäbchen annehmen.

Dann wäre dieſe Ebene nur ein ungeheures Knochen

feld, worauf die ſterblichen Ueberreſte von Tauſen

den hingeſtorbener Generationen ruhten. Würdeſt

Du eine ſolche wirkungsvolle Erklärung vorziehen?

– Die eine taugt ſo wenig, wie die andere,

entgegnete Barbicane.

– Teufel! Du biſt peinlich! verſetzte Michel.

– Mein würdiger Freund, fuhr der geſetzte

Barbicane fort, es kommt wenig darauf an zu wiſſen,

womit dies zu vergleichen, während man nicht weiß,

was es iſt.
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– Gut geantwortet, rief Michel. Ich lerne

daraus mit Gelehrten mich beſprechen!“

Inzwiſchen fuhr das Projectil mit faſt gleich

förmiger Geſchwindigkeit längs der Mondſcheibe im

mer weiter. Die Reiſenden dachten, wie man leicht

denken kann, nicht einen Augenblick an Ruhe. Jede

Minute änderte die vor ihren Blicken entſchwindende

Ausſicht. Gegen halb zwei Uhr Morgens ſahen

ſie die Gipfel eines andern Gebirges. Barbicane

befragte ſeine Karte und erkannte Eratoſthenes.

Es war ein viertauſendfünfhundert Meter hohes

Ringgebirge, einer von den auf dem Trabanten ſo

zahlreichen Circus. Und bei dieſem Anlaß erzählte

Barbicane ſeinen Freunden von der merkwürdigen

Anſicht Keppler's über die Entſtehung dieſer Circus.

Dem berühmten Mathematiker zufolge ſollten dieſe

kraterförmigen Vertiefungen von Menſchenhand ge

graben worden ſein.

„In welcher Abſicht? fragte Nicholl.

– In ſehr natürlicher Abſicht! erwiderte Bar

bicane. Die Seleniten wollten darin Zuflucht und

Schutz gegen die Sonnenſtrahlen ſuchen, welche

ſie vierzehn Tage hinter einander auszuſtehen haben.

– Die Seleniten ſind doch keine Dummköpfe! ſagte

Michel.

– Sonderbare Idee! erwiderte Nicholl. Aber

es iſt wahrſcheinlich, daß Keppler nicht mit den

wirklichen Maßen dieſer Circus bekannt war, denn

es wäre eine für Seleniten unausführbare Rieſen

arbeit geweſen!
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– Weshalb, wenn auf dem Mond die Schwere

ſechsfach geringer iſt, wie auf der Erde? fragte

Michel. -

– Wenn aber die Seleniten ſechsfach kleiner

ſind? entgegnete Nicholl.

– Und wenn es gar keine Seleniten giebt!“

fügte Barbicane bei. Damit ſchloß dieſe Unter

haltung.

Bald verſchwand Eratoſthenes unter'm Horizont,

ohne daß das Projecil nahe genug kam, um genaue

Beobachtungen anzuſtellen.

Dieſer Berg ſchied die Apenninen von den Kar

pathen.

In der Orographie des Mondes hat man einige

Gebirgsketten unterſchieden, welche hauptſächlich der

nördlichen Hemiſphäre angehören. Einige jedoch be

finden ſich auf der ſüdlichen.

Es folge hier ein Verzeichniß dieſer verſchiedenen

Ketten in der Richtung von Süden nach Norden,

mit Angabe ihrer Breite und Höhe, nach den höchſten

Gipfeln:

Dörfel . . . 84" – S. Br. 7603 Meter.

Leibnitz . . . 65" // 7600 „

Rook . . . 20" – 30° „ 1600 „

Altai . . . 170 – 280 „ 4047 „

Cordilleren . 10" – 20" // 3898 „

Pyrenäen . . 8" – 18" // 3631 „

Ural . . . 59 – 139 // 838 „

Alembert . . 4" – 10° „ 5847 „

Hämus . . . 89 – 21" N. Br. 2021 „
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Karpathen . . 15° – 19" N. Br. 1939 Meter.

Apenninen . 14" – 27" // 5501 „

Taurus . . . 21" – 289 // 2746 „

Schwarzwald. 17" – 29" „ 1170 „

Kaukaſus . . 32" – 41" // 5567 „

Alpen . . . 42" – 49" // 3617 „

Von dieſen iſt die Apenninenkette die bedeutendſte,

die ſich hundertundfünfzig Lieues weit erſtreckt, eine

Länge, welche jedoch den größeren Gebirgszügen

der Erde nachſteht. Die Apenninen ziehen längs

dem Nordrande des Regenmeeres, und ihre Fort

ſetzung nördlich bilden die Karpathen von ungefähr

hundert Meilen Länge.

Die Reiſenden konnten im Vorbeifahren nur den

höchſten Theil derjenigen Apenninen ſehen, welche

vom 10" weſtlicher bis zum 16° öſtlicher Länge

ziehen; aber die Karpathenkette erblickten ſie in ihrer

ganzen Ausdehnung von 18–30° öſtlicher Länge,

und konnten ihre Vertheilung aufnehmen.

Eine Vermuthung ſchien ihnen ſehr gerechtfertigt.

Als ſie dieſe Karpathenkette anſahen, wie ſie hie und

da kreisrunde Formen annimmt und von ſteilen

Spitzen beherrſcht wird, ſchloſſen ſie daraus, ſie habe

ehemals bedeutende Circus gebildet. Dieſe Gebirgs

ringe mußten wohl von der ungeheuern Ausſtrö

mung, wodurch das Regenmeer entſtand, durch

brochen worden ſein. Dieſe Karpathen waren da

mals, ihrem Ausſehen nach, was die Circus Pur

bach, Arzachel und Ptolemäus wären, wenn eine

Ueberſchwemmung ihre Wälle auf der linken Seite
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niedergeworfen und ſie in eine zuſammenhängende

Kette verwandelt hätte. Sie zeigen eine mittlere

Höhe von dreitauſendzweihundert Meter, welche eini

gen Punkten der Pyrenäen vergleichbar iſt. Ihre

Südſeite fällt ſchroff zu dem unermeßlichen Regen

meere ab.

Gegen zwei Uhr Morgens befand ſich Barbicane

über dem zwanzigſten Mondbreitegrad, unweit des

fünfzehnhundertneunundfünfzig Meter hohen Berges,

welcher Pythias heißt. Das Projectil war nur

noch zwölfhundert Kilometer von dem Mond ent

fernt, der durch das Fernrohr bis auf drei Lieues

nahe gerückt wurde.

Das „Mare Imbrium“ lag vor den Augen der

Reiſenden wie eine unermeßliche Niederung, deren

Einzelheiten noch wenig zu erkennen waren. Zu

ihrer Linken ragte in der Nähe der Berg Lambert,

deſſen Höhe auf achtzehnhundertunddreizehn Meter

geſchätzt wird, und weiter hin auf der Grenze des

Oceans der Stürme, unter'm 23° nördlicher Breite

und 29° öſtlicher Länge, erglänzte der ſtrahlende

Berg Euler. Ueber dieſen, nur achtzehnhundertund

fünfzehn Meter hohen Berg hat der Aſtronom

Schröter eine intereſſante Arbeit geliefert. Dieſer

Gelehrte hatte bei ſeinen Forſchungen über den Ur

ſprung der Mondberge ſich die Frage geſtellt, ob

der Kubikgehalt des Kraters ſich ſtets dem der Um

wallung, welche ihn bildet, merklich gleich zeige.

Dieſes Verhältniß beſtand nur im Allgemeinen, und

Schröter folgerte daraus, daß ein einziger Ausbruch

J. Verne, Reiſe um den Mond. 11
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vulkaniſcher Stoffe genügt habe, um dieſe Wälle zu

bilden, denn wiederholt nach einander erfolgte Aus

brüche hätten dieſes Verhältniß geändert. Nur der

Berg Euler trat zu dieſem allgemeinen Geſetz in

Widerſpruch, und man mußte annehmen, daß er

durch mehrere auf einander folgende Ausbrüche ge

bildet worden, denn der Inhalt ſeiner Aushöhlung

betrug das Doppelte ſeiner Umwallung. -

Alle dieſe Vermuthungen durften die Beobachter

auf der Erde ſich erlauben, trotzdem ihre Inſtrumente

ungenügend waren. Barbicane wollte ſich nicht da

mit begnügen, und da er ſah, wie ſein Projectil

regelmäßig der Mondſcheibe näher kam, gab er die

Hoffnung nicht auf, es werde ihm, wenn er dieſelbe

nicht erreichen könne, doch wenigſtens möglich ſein,

durch die verringerte Entfernung in die Geheimniſſe

der Bildung des Mondes zu dringen.



Dreizehntes Capitel.
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Mondlandſchaften.

Um halb drei Uhr befand ſich das Projectil

gegenüber der dreißigſten Mondparallele in einer

wirklichen Entfernung von tauſend Kilometer, welche

durch die optiſchen Inſtrumente auf zehn herabge

ſetzt wurden. Es hatte ſtets den Anſchein, als könne

es unmöglich irgendeinen Punkt der Mondſcheibe er

reichen. Die Schnelligkeit ſeiner Fortbewegung, ſo

mäßig ſie war, konnte ſich der Präſident Barbicane

nicht erklären. In dieſer Nähe bei dem Mond hätte

ſie bedeutend ſein müſſen, um der Anziehungskraft

gegenüber fort zu beſtehen. Es fand alſo eine Er

ſcheinung ſtatt, deren Grund ihm nicht erfindlich

war. Zudem fehlte es an Zeit, denſelben aufzu

ſuchen. Das Bild des Mondes mit ſeinen Höhen

und Tiefen ſchwebte vor den Augen der Reiſenden,

und ſie wollten nicht das Geringſte davon verlieren.

Die Scheibe zeigte ſich alſo vor dem Fernrohr

in einer Entfernung von zwei und einer halben
11
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Lieue. Was würde ein Luftſchiffer, ſo nahe bei der

Erde, auf ihrer Oberfläche erkennen? Das könnte

man nicht ſagen, weil die höchſten Fahrten noch

nicht bis auf tauſend Meter emporgeſtiegen ſind.

Doch mag hier genau verzeichnet ſtehen, was

Barbicane mit ſeinen Gefährten von dieſer Höhe

herab ſah. -

Es zeigten ſich ziemlich bunte Färbungen in

weiten Flächen. Ueber die Natur dieſer Färbungen

ſind die Selenographen einſtimmig. Dieſelben ſind

eigenthümlich und grell abſtechend. Julius Schmidt

behauptet, wenn die Oceane der Erde ausgetrocknet

wären, würde ein Mondbeobachter zwiſchen den

Oceanen und continentalen Ebenen unſers Erd

balls nicht ſo verſchiedenartige Nummern aufzählen

können, wie ſie ſich dem Beobachter auf der Erde

am Mond darſtellen. Er hält die gemeinſame Farbe

der unter dem Namen Meere bekannten großen

Ebenen für dunkelgrau mit grün und braun ge

miſcht. Auch zeigen einige große Krater dieſe Färbung.

Dieſe Anſicht des deutſchen Selenographen, welche

auch Beer und Mädler theilen, war Barbicane be

kannt. Er überzeugte ſich, daß ſie Recht hatten

gegenüber anderen Aſtronomen, welche auf der Mond

oberfläche nur die graue Farbe gelten laſſen wollen.

An manchen Stellen ſchien die grüne Farbe ſehr leb

haft vor, wie, nach Julius Schmidt, bei den Meeren

der Heiterkeit und des Humors zu erkennen iſt.

Ebenſo bemerkte Barbicane weiter Krater ohne Kegel

ſpitzen im Innern, welche eine blänliche Farbe
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zeigten, gleich den Reflexen einer friſch polirten Stahl

platte. Dieſe Färbungen gehörten alſo wirklich der

Mondſcheibe an und waren nicht, wie manche Aſtrono

men angeben, der Unvollkommenheit des Objectivs

unſerer Fernröhre, oder der Mittelwirkung der Erd

atmoſphäre zuzuſchreiben. Für Barbicane konnte in

der Hinſicht kein Zweifel mehr ſtatthaben, denn er

beobachtete im luftleeren Raum, und eine optiſche

Täuſchung war hier auch nicht möglich. Er ſah die

Thatſache dieſer verſchiedenen Färbungen als eine

Eroberung der Wiſſenſchaft an. Rührte nun dieſe

grüne Färbung von einer tropiſchen Vegetation her,

welche durch eine dichte und niedrige Atmoſphäre

unterhalten wurde? Er konnte ſich darüber noch

nicht ausſprechen. -

Weiter entfernt bemerkt er hinreichend deutlich

eine röthliche Färbung. Eine ähnliche Nuance war

ſchon auf dem Innern eines einzelſtehenden Ringes,

der unter der Benennung Circus Lichtenberg bekannt

iſt und nächſt dem Schwarzwald am Rand des Mon

des liegt, beobachtet worden, aber die Beſchaffenheit

desſelben konnte er nicht erkennen.

Nicht glücklicher war er in Beziehung auf eine

andere eigenthümliche Erſcheinung des Mondes, denn

er konnte ihre Urſache nicht genau angeben. Die

ſelbe beſtand in Folgendem. -

Michel Ardan war zunächſt dem Präſident in

die Beobachtung vertieft, als er lange, weiße Streifen

bemerkte, welche durch directe Beſtrahlung von der

Sonne lebhaft erleuchtet waren. Es war eine Reihen
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folge leuchtender Furchen, die von dem Ausſtrahlen,

welches Kopernicus kürzlich zeigte, ſehr verſchieden

waren. Sie zogen parallel der Länge nach neben

einander her.

Ardan rief mit ſeiner gewohnten Sicherheit aus:

„Sieh da! Bebaute Felder!

– Bebaute Felder! erwiderte Nicholl mit Achſel

zucken.

– Gepflügt wenigſtens, entgegnete Michel Ardan.

Aber was müſſen die Seleniten für Ackersleute ſein,

und was für Rieſenochſen an ihren Pflug ſpannen,

um ſolche Furchen zu ziehen!

– Es ſind nicht Furchen, ſagte Barbicane, ſon

dern Streifen (rainures).

– Meinetwegen Streifen, erwiderte Michel.

Nun, was verſteht man in der Wiſſenſchaft unter

dem Wort Streifen (rainures)?“

Barbicane theilte ſeinem Kameraden ſogleich mit,

was er über die Mondſtreifen wußte. Er wußte,

daß es Furchen waren, die man auf allen nicht ge

birgigen Theilen der Mondſcheibe beobachtet hatte;

daß dieſe Furchen, am häufigſten einzeln, eine Länge

von vier bis fünf Lieues hatten; ihre Breite ver

ſchieden zwiſchen tauſend und fünfzehnhundert Meter

ſchwankte, und daß ihre Ränder ſtreng parallel laufen:

ſonſt aber wußte er nichts, weder über ihre Bildung,

noch ihre Natur.

Barbicane beobachtete dieſe Streifen mit ſeinem

Inſtrument äußerſt achtſam. Er bemerkte, daß ihre

Ränder ſehr ſteile Abhänge hatten. Es waren lange



– 167

parallel laufende Wälle, und mit einiger Phantaſie

konnte man annehmen, es ſeien lange, von Sele

niten-Ingenieuren errichtete Fortificationslinien.

Von dieſen verſchiedenen Streifen waren die einen

durchaus gerade und wie nach der Meßſchnur ge

zogen. Andere zeigten eine leichte Krümmung, doch

mit ſtets parallelen Rändern. Dieſe durchkreuzten

ſich, jene durchſchnitten Krater. Hier bildeten ſie

gewöhnliche Vertiefungen, wie Poſidonius oder Pe

tavius, dort bedeckten ſie Meere, wie das der Heiter

keit, mit bunten Streifen.

Dieſe verſchiedenartigen Natureigenthümlichkeiten

mußten nothwendig die Einbildungskraft der Aſtro

nomen auf der Erde beſchäftigen. Die erſten Be

obachtungen hatten dieſe rainures nicht entdeckt.

Weder Helvetius, noch Caſſini, noch La Hire, noch

Herſchel ſcheinen ſie gekannt zu haben. Zuerſt rich

tete Schröter im Jahre 1789 die Aufmerkſamkeit der

Gelehrten auf dieſelben. Andere nach ihnen ſtudirten

ſie, wie Paſtorf, Gruithuſen, Beer und Mädler.

Jetzt beläuft ſich ihre Anzahl auf ſiebenzig. Mit

dem Aufzählen hat man aber noch nicht ihre Natur

beſtimmt. Fortificationen ſind es ſicherlich nicht,

ebenſowenig ausgetrocknete vormalige Flußbette; denn

einerſeits hätten die auf der Mondoberfläche ſo dünnen

Gewäſſer nicht ſich ſolche Dämme graben können,

und anderſeits ziehen dieſe Furchen oft quer durch

ſehr hoch liegende Krater. -

Man muß doch zugeben, daß Michel Ardan eine
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Idee hatte, wobei er, ohne es zu wiſſen, in dieſer

Hinſicht mit Julius Schmidt übereinſtimmte.

„Warum, ſagte er, ſollten dieſe unerklärlichen

Wahrnehmungen nicht ganz einfach Erſcheinungen

der Vegetation ſein?

– Wie meinſt Du das? fragte Barbicane lebhaft.

– Ereifere Dich nicht, würdiger Präſident, er

widerte Ardan. Iſt es nicht möglich, daß dieſe

dunkeln Linien, welche die Bruſtwehr bilden, regel

mäßig geordnete Baumreihen wären? -

– Du hältſt wohl recht feſt an Deiner Vege

tation? ſagte Barbicane.

– Ja wohl, verſetzte lebhaft Michel Ardan, um

das zu erklären, was Ihr Gelehrte nicht erklärt !

Wenigſtens böte meine Annahme den Vortheil, daß

ſie angiebt, weshalb dieſe Streifen zu regelmäßiger

Zeit verſchwinden oder zu verſchwinden ſcheinen.

– Und aus welchem Grunde?

– Weil dieſe Bäume dann, wenn ſie ihr Laub

verlieren, nicht mehr ſichtbar ſind, und ſichtbar,

wenn ſie wieder Blätter treiben. -

– Deine Erklärung iſt ſinnreich, lieber Kamerad,

erwiderte Barbicane, aber ſie iſt nicht zuläſſig.

– Weshalb?

– Weil es auf der Oberfläche des Mondes, ſo

zu ſagen, keinen Wechſel der Jahreszeiten giebt, und

folglich ſolche Vorgänge der Vegetation, wovon Du

ſprichſt, dort nicht ſtatthaben können.“

Wirklich, da die Mondachſe ſo wenig ſchief iſt,

ſo hält ſich die Sonne faſt gleichmäßig hoch unter
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jeder Breite. Ueber den Gegenden um den Aequator

ſteht das ſtrahlende Geſtirn faſt unveränderlich im

Zenith, und in den Polarregionen verläßt es faſt

nicht die Grenze des Horizonts. Darum herrſcht,

in Gemäßheit jeder Region, beſtändiger Winter,

Frühling, Sommer und Herbſt, wie auf dem

Planeten Jupiter, deſſen Achſe ebenfalls wenig zu

ſeiner Bahn geneigt iſt. -

Auf welchen Urſprung ſind nun die Streifen

zurückzuführen? Die Frage iſt ſchwer zu löſen. Sie

ſind offenbar ſpäter, als die Krater und Circus ent

ſtanden, denn mehrere ſind in dieſe eingedrungen,

indem ſie ihre Ringwälle durchbrachen. Es iſt alſo

möglich, daß ſie zur Zeit der letzten geologiſchen

Epochen nur durch die gewaltſam nach außen ge

richtete Wirkung der Naturkräfte entſtanden ſind.

Inzwiſchen war das Projectil über den vierzig

ſten Grad der Mondbreite gekommen, bis zu einer

Entfernung, welche achthundert Kilometer nicht über

ſteigen mochte. Die Gegenſtände erſchienen auf dem

Sehfeld des Fernrohrs, als ſeien ſie nur zwei Lieues

entfernt. Auf dieſem Punkt, zu ihren Füßen, ragte

der Helikon fünfhundertfünf Meter hoch, und links

reihten ſich die mäßigen Höhen, welche einen kleinen

Theil des Regenmeeres unter der Benennung Regen

bogen-Golfe umſchließen.

Die Erdatmoſphäre müßte hundertundſiebenzig

Mal durchſichtiger ſein, als ſie iſt, um den Aſtro

nomen vollſtändige Beobachtungen auf der Ober

fläche des Mondes möglich zu machen. Aber in
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dem leeren Raum, wo das Projectil ſich bewegte,

befand ſich kein Fluidum zwiſchen dem Auge des

Beobachters und dem beobachteten Gegenſtand. Zu

dem befand ſich Barbicane in einer ſolchen Nähe,

wie ſie nie die ſtärkſten Teleſkope, weder das von

John Roß, noch das des Felſengebirgs, je gewährt

hatten. Er befand ſich alſo in einer äußerſt gün

ſtigen Lage, um die bedeutende Frage der Bewohn

barkeit des Mondes zu löſen. Doch gelang ihm

dieſe Löſung noch nicht. Er konnte nur das öde

Bette unermeßlicher Ebenen unterſcheiden und nach

Norden zu dürre Gebirge. Rirgends eine Spur

eines Werkes von Menſchenhand. Nicht eine Ruine

zum Zeugniß, daß ſolche da geweſen. Nicht eine

Verſammlung thieriſcher Geſchöpfe, welche eine Ent

wickelung des Lebens auf niederer Stufe kundgaben,

Nirgends Bewegung, nirgends nur ein Anſchein von

Vegetation. Von den drei Reichen, welche den Erd

ball gemeinſam inne haben, war nur eins auf dem

Mond repräſentirt, das Mineralreich. -

„Alſo! ſagte Michel Ardan mit etwas beſtürzter

Miene, Menſchen giebt's dort nicht?

– Nein, erwiderte Nicholl, ſo viel man bis jetzt

ſieht. Kein Menſch, kein Thier, kein Baum. Bei

alle dem, wenn die Atmoſphäre ſich in die Höhlungen,

in's Innere der Circus, oder ſelbſt auf die entgegen

geſetzte Seite des Mondes zurückgezogen hat, ſo

könnten wir nicht unſerem Urtheil vorgreifen.

– Uebrigens, fügte Barbicane hinzu, kann man

in einer Entfernung von mehr als ſieben Kilometer
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auch mit dem weitreichendſten Auge einen Menſchen

nicht erkennen. Giebt es alſo Seleniten, ſo können

ſie wohl unſer Projectil ſehen, wir aber nicht ſie.“

Gegen vier Uhr Morgens, auf der Höhe des

fünfzigſten Breitegrades, war die Entfernung nur

noch ſechshundert Kilometer. Links entwickelte ſich

eine Reihe von Bergen mit launenhaften Umriſſen,

die ſich in vollem Licht zeichneten. Rechts dagegen

ſah man ein ſchwarzes Loch gleich einem unge

heuern Brunnen, der in den Boden des Monds

gegraben und dunkel war, daß man nichts darin

ſehen konnte.

Dieſes Loch war der Schwarze See, Plato, ein

tiefer Circus, den man von der Erde aus gut ſtu

diren kann, wann, zwiſchen dem letzten Viertel und

dem Vollmond, die Schatten von Weſten nach Oſten

hin fallen.

Dieſe ſchwarze Färbung findet ſich auf der Ober

fläche des Trabanten ſelten. Man hat ſie nur erſt

in den Tiefen des Circus Endymion, öſtlich vom

Froſtmeer (Mare Frigoris) in der Nordhälfte erkannt,

und in der Tiefe des Circus Grimaldi, über'm Aequa

tor, am Oſtrande des Geſtirns.

Plato iſt ein Ringgebirge unter'm 51° nördlicher

Breite und 9° öſtlicher Länge. Sein Circus iſt

zweiundneunzig Kilometer lang und einundſechzig

Kilometer breit. Barbicane bedauerte, nicht ſenkrecht

über ſeiner ungeheuern Mündung zu fahren. Es

war da ein Abgrund zu unterſuchen, vielleicht eine

geheimnißvolle Erſcheinung zu ergründen. Aber es
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ließ ſich an dem Lauf des Projectils nichts ändern,

man mußte ſich ihn ruhig gefallen laſſen. Man

verſteht noch nicht den Luftballon zu leiten, noch

weniger die Kugeln, wenn man in ihnen einge

ſchloſſen iſt.

Um fünf Uhr Morgens war man endlich über

die Nordgrenze des Regenmeers hinausgekommen.

Es blieben noch die Berge La Condamine und Fon

tenelle, der eine links, der andere rechts. Dieſer

Theil der Scheibe, vom ſechzigſten Grad an, wurde

durchaus gebirgig. Durch das Fernrohr war ſie

auf eine Meile nahe gebracht, eine Entfernung, die

nicht ſo groß iſt, als der Gipfel des Montblanc

vom Meeresſpiegel. Dieſe ganze Gegend war mit

Bergſpitzen und Circus dicht beſetzt. Die Gegend

des ſiebenzigſten Grades beherrſchte Philolaus, drei

tauſendſiebenhundert Meter hoch, mit einem ellipti

ſchen Krater, der ſechzehn Lieues lang, vier Lieues

breit war. -

Von dieſer Entfernung aus geſehen, hatte die

Mondſcheibe ein ſehr ſonderbares Ausſehen. Die

Landſchaften ſtellten ſich dem Blick unter Verhält

niſſen dar, welche von denen der Erde ſehr ver

ſchieden waren, aber nur zu ihrem Nachtheil.

Da der Mond keine Atmoſphäre hat, ſo ent

ſtehen aus dem Mangel einer Dunſtumgebung Folgen,

die wir ſchon nachgewieſen haben. Da es keine Däm

merung da giebt, ſo folgen Nacht auf Tag und Tag

auf Nacht ſo grell, wie wenn man mitten in dunkler

Nacht eine Lampe anzündet oder auslöſcht. So



– 173 –

findet auch kein Uebergang von Kälte zu Wärme

ſtatt, und es fällt die Temperatur in einem Augen

blick von dem Grad der Siedhitze des Waſſers zu

dem der Kälte des Weltraums.

Eine andere Folge dieſes Mangels der Luft

beſteht darin, daß da, wohin die Sonnenſtrahlen

nicht dringen, abſolute Finſterniß herrſcht. Was

man auf der Erde verbreitetes Licht nennt, dieſer

lichthaltige Stoff, welcher Morgen- und Abend

Dämmerung, Schatten, Halbſchatten und den Zauber

des Helldunkels erzeugt, exiſtirt nicht auf dem Mond.

Daher eine Schroffheit des Gegenſatzes, welcher nur

zwei Farben, ſchwarz und weiß, geſtattet. Mag ein

Selenite ſeine Augen gegen die Sonnenſtrahlen

ſchützen, der Himmel erſcheint ihm völlig ſchwarz,

und die Sterne glänzen ihm wie in der dunkelſten

Nacht.

ſame Anblick auf Barbicane und ſeine beiden Freunde

machte. Eine Mondlandſchaft ohne die mildernde

Vermittlung des Helldunkels hätte von einem Land

ſchaftsmaler der Erde nicht dargeſtellt werden können.

Tintenflecken auf einem weißen Blatt, das war Alles.

Dieſes Ausſehen änderte ſich nicht, ſelbſt als das

Projectil auf der Höhe des achtzigſten Grades nur

noch hundert Kilometer von dem Monde entfernt

war. Selbſt nicht, als es um fünf Uhr Morgens

keine fünfzig Kilometer weit vom Berge Gioja

vorüber kam, welche Entfernung durch das Fernrohr

auf eine halbe Viertel Lieue beſchränkt wurde. Es

Man denke ſich den Eindruck, welchen dieſer ſelt
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ſchien, als könne man den Mond mit der Hand

greifen. Es ſchien unmöglich, daß das Projectil

nicht in Kurzem, ſei's auch nur an ſeinem Nord

pol, deſſen glänzende Spitze auf dem ſchwarzen Hinter

grund des Himmels grell abſtach, zuſammenſtoßen

ſollte. Michel Ardan wollte eins der Luckenfenſter

öffnen und ſich auf den Mond hinabſtürzen. Ein

Sturz von zwölf Meilen! Das beachtete er nicht.

Der Verſuch wäre übrigens erfolglos geweſen, denn

wenn das Projectil nicht an irgend einen Punkt des

Trabanten gelangen ſollte, ſo wäre Michel Ardan,

der in ſeiner Bewegung mit fortgeriſſen wurde, eben

ſowenig dahin gekommen.

In dieſem Augenblick, um ſechs Uhr, wurde der

Pol des Mondes ſichtbar. Die Scheibe bot den

Blicken der Reiſenden nur noch eine ſehr ſtark er

leuchtete Hälfte dar, während die andere im Dunkel

verſchwand. Plötzlich kam das Projectil über die

Scheidelinie zwiſchen ſtarkem Licht und abſolutem

Schatten hinaus, und wurde mit einem Mal in tiefe

Nacht verſenkt.



Vierzehntes Capitel.

"N-/Y-"Y-^ - N- - N-TY

Die dreihundertvierundfünfzigſtündige Nacht.

Im Augenblick, wo dieſe Erſcheinung ſo plötzlich

vorging, ſtrich das Projectil in einer Nähe von

nicht fünfzig Kilometer am Nordpol des Mondes

vorbei. Binnen einigen Secunden verſank es in

das abſolute Dunkel des Weltraums. Der Ueber

gang war ſo raſch eingetreten, ohne Nuancen, ohne

Lichtabſtufung, ohne Abſchwächung der Lichtwellen,

als wäre das Geſtirn mit einem gewaltigen Hauch

ausgeblaſen worden.

„Verſchwunden, zerſtoben der Mond!“ rief Michel

Ardan ganz beſtürzt. -

In der That, kein Widerſchein, kein Schatten,

keine Spur mehr von der eben noch ſo blendenden

Scheibe. Vollſtändiges Dunkel, das beim Schimmern

der Sterne noch tiefer war. Solche Stockfinſterniß

durchdringt die Mondnächte, welche für jeden Punkt

der Scheibe dreihundertvierundfünfzig und eine halbe

Stunde währen. Dieſe Nachtlänge iſt durch die
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Gleichheit der Bewegung des Mondes um ſeine

Achſe und um die Erde verurſacht. Das Projectil,

in den Schattenkegel des Trabanten verſenkt, em

pfand die Wirkung der Sonnenſtrahlen eben ſo

wenig, als irgend ein Punkt ſeines unſichtbaren

Theiles.

Im Innern desſelben herrſchte ebenfalls voll

ſtändiges Dunkel. Man ſah einander nicht mehr,

und man mußte die Finſterniß verſcheuchen. So

ſehr daher Barbicane das Gas, deſſen Vorrath ſo

gering war, zu ſparen wünſchte, man mußte das

koſtſpielige Licht, welches die Sonne damals ver

weigerte, von ihm ſich geben laſſen.

„Den Teufel auch mit dem ſtrahlenden Geſtirn,

rief Michel Ardan aus. Anſtatt uns ſeine Strahlen

umſonſt zu ſpenden, verleitet es zur Gasverſchwen

dung. v

– Nicht die Sonne haben wir anzuklagen, fuhr

Nicholl fort. Sie iſt nicht ſchuld, ſondern der

Mond, welcher ſich wie ein Schirm zwiſchen uns

und ſie geſchoben hat.

– Nein, die Sonne! wiederholte Michel.

– Nein, der Mond!“ entgegnete Nicholl.

Ein müßiger Wortſtreit, dem Barbicane ein Ende

machte. -

„Meine Freunde, ſagte er, weder die Sonne

noch der Mond trägt die Schuld, ſondern das Pro

jectil, welches von der ſtrenge vorgeſchriebenen Rich

tung ſo ungeſchickt abgewichen iſt. Will man jedoch

gerecht ſein, ſo iſt dem unglückſeligen Bolid, welcher
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uns ſo kläglich von der erſten Richtung abgeleitet

hat, die Schuld zuzuſchreiben. -

– Gut! erwiderte Michel Ardan, weil dieſer

Punkt im Reinen iſt, ſo wollen wir frühſtücken.

Nachdem wir eine ganze Nacht über Beobach

tungen angeſtellt, müſſen wir uns ein wenig re

ſtauriren.“

Dieſer Vorſchlag ſtieß auf keinen Widerſpruch.

Michel hatte in einigen Minuten das Mahl fertig.

Aber man aß, um zu eſſen, man trank ohne Toaſte,

ohne Hurrahs. Die kühnen Reiſenden empfanden

in dieſem finſtern Raume, wohin ſie gerathen

waren, ohne die gewohnte Umgebung von Licht

ſtrahlen, die Regung einer unbeſtimmten Unbehag

lichkeit. Das ungemüthliche Dunkel beengte ſie doch

auf allen Seiten. -

Indeſſen plauderten ſie von der Nacht, die kein

Ende nehmen will, der dreihundertvierundfünfzig

ſtündigen, alſo vierzehntägigen, welche das Natur

geſetz den Mondbewohnern auferlegt hat. Barbicane

gab ſeinen Freunden einige Erklärungen über die

Urſachen und Folgen dieſer merkwürdigen Erſchei

nUng.

„Merkwürdig ganz gewiß, ſagte er, denn wenn

jede Hemiſphäre des Mondes vierzehn Tage lang

des Sonnenlichtes beraubt iſt, ſo hat ſich diejenige,

über welcher wir jetzt ſchweben, während dieſer

langen Nacht nicht einmal des Anblicks der glänzend

erleuchteten Erde zu erfreuen. Kurz, will man den

Ausdruck „Mond“ auf unſern Erdball anwenden,

J. Verne, Reiſe um den Mond. 12“
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ſo exiſtirt der Mond nur für eine Seite der Scheibe.

Wenn es nun ebenſo auf der Erde wäre, wenn

z. B. der Mond niemals in Europa ſichtbar wäre,

ſondern nur den Antipoden Europa's, ſo können

Sie ſich denken, wie ein Europäer, der nach Auſtra

lien käme, erſtaunen würde.

– Man würde blos deshalb nach Auſtralien

reiſen, um den Mond zu ſehen, erwiderte Michel.

– Nun, fuhr Barbicane fort, ſolch ein Er

ſtaunen iſt dem Seleniten, welcher die der Erde

gegenüber befindliche Seite des Mondes bewohnt,

vorbehalten, welche dem Erdbewohner niemals ſicht

bar wird. -

– Und die wir geſehen haben würden, fügte

Nicholl bei, wenn wir zur Zeit des Neumondes,

das heißt vierzehn Tage ſpäter angekommen wären.

– Dagegen will ich beifügen, fuhr Barbicane

fort, daß der Bewohner der ſichtbaren Seite von

der Natur zum Nachtheil ſeiner Brüder der unſicht

baren Seite ausnehmend begünſtigt iſt. Letztere hat,

wie Sie ſehen, dreihundertvierundfünfzigſtündige

Nächte tiefen Dunkels, welches durch keinen Licht

ſtrahl unterbrochen wird. Die andere dagegen ſieht,

wann nach vierzehntägigem Beleuchten die Sonne

untergeht, am entgegengeſetzten Horizont ein glän

zendes Geſtirn. Es iſt die Erde, dreizehnmal größer

als der Mond, wie wir ihn kennen; die Erde, welche

mit einem Durchmeſſer von zwei Graden ein drei

zehnmal ſtärkeres, durch keine Luftſchichte gemildertes

Licht ihm ſpendet; die Erde welche erſt dann wieder
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verſchwindet, wenn die Sonne wieder am Himmel

erſcheint!

– Schöne Phraſe! ſagte Michel Ardan, etwas

akademiſch vielleicht.

– Daraus folgt, fuhr Barbicane fort, ohne ſich

irre machen zu laſſen, daß dieſe ſichtbare Seite der

Mondſcheibe zum Wohnen ſehr angenehm ſein muß,

weil ſie ſtets entweder die Sonne, beim Vollmond,

oder die Erde, beim Neumond, zu ſehen hat.

– Aber, ſagte Nicholl, dieſer Vortheil muß

wohl durch die unerträgliche Hitze, welche das Licht

begleitet, aufgewogen werden. - -

– Das Unzuträgliche in dieſer Hinſicht iſt für

die beiden Hälften gleich, denn das von der Erde

reflectirte Licht iſt offenbar ohne Wärme. Jedoch

hat dieſe unſichtbare Seite noch mehr von der Hitze

zu leiden, als die ſichtbare. Ich ſage das für Sie,

Nicholl, weil Michel es vermuthlich nicht begreifen

wird.

– Ich danke ſehr für das Compliment, ſagte

Michel.

– In der That, fuhr Barbicane fort, wann

dieſe unſichtbare Seite Licht und Wärme von der

Sonne empfängt, iſt's Neumond, d. h. der Mond

iſt in Conjunction, hat ſeinen Stand zwiſchen Sonne

und Erde. Er befindet ſich alſo – im Verhältniß

zu ſeiner Stellung in Oppoſition, wann Vollmond

iſt – der Sonne um das Doppelte ſeines Abſtandes

von der Erde näher. Dieſer Abſtand nun läßt ſich

auf den zweihundertſten Theil der Entfernung der
12“
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Sonne von der Erde ſchätzen, nämlich in runder

Ziffer auf zweimalhunderttauſend Lieues. Folglich

iſt die unſichtbare Seite, wann ſie von der Sonne

beſtrahlt wird, um zweimalhunderttauſend Lieues

näher bei der Sonne.

– Ganz richtig, erwiderte Nicholl.

– Dagegen – fuhr Barbicane fort.

– Einen Augenblick, ſagte Michel, ſeinen ernſten

Gefährten unterbrechend -

– Was willſt Du?

– Ich begehre die Fortſetzung der Erklärung

zu geben. -

– Weshalb?

– Um zu beweiſen, daß ich begriffen habe.

– Meinetwegen, ſagte Barbicane lächelnd.

– Dagegen, ſagte Michel, den Präſidenten Barbi

cane in Ton und Handbewegungen nachahmend, dagegen,

wenn die ſichtbare Seite des Mondes von der Sonne

beleuchtet wird, iſt es Vollmond, d. h. der Mond

ſteht in Oppoſition zur Sonne im Verhältniß zu

der Erde. Die Entfernung des ſtrahlenden Geſtirns

beträgt dann in runder Ziffer zweimalhunderttauſend

Lieues mehr, und die Wärme, welche der Mond

von demſelben empfängt, muß etwas geringer ſein.

– Richtig! rief Barbicane. Weißt Du, Michel,

für einen Künſtler biſt Du doch geſcheit.

– Ja, erwiderte Michel gleichgiltig, wir ſind

alle ſo auf dem Boulevard des Italiens!“

Barbicane drückte ſeinem liebenswürdigen Ka

meraden tüchtig die Hand, und fuhr fort, aufzu
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zählen, was für Vortheile die Bewohner der ſicht

baren Seite voraushaben.

Unter anderm führte er die Beobachtung der

Sonnenfinſterniſſe an, welche nur für dieſe Seite

der Mondſcheibe möglich ſind, weil dann der Mond

in Oppoſition ſtehen muß. Dieſe Finſterniſſe,

welche durch die Stellung der Erde zwiſchen dem

Mond und der Sonne entſtehen, können zwei Stun

den dauern, während deſſen in Gemäßheit der Bre

chung der Strahlen durch ſeine Atmoſphäre, die Erd

kugel nur als ein ſchwarzer Punkt vor der Sonne

erſcheinen kann.

„Demnach, ſagte Nicholl, kommt die eine Hemi

ſphäre, die unſichtbare, durch Ungunſt der Natur

ſehr ſchlecht dabei weg!

– Ja, erwiderte Barbicane, aber doch nicht die

ganze Hälfte. In der That, durch eine Art ſchwan

kender Bewegung, durch ein gewiſſes Schaukeln auf

ſeinem Centrum zeigt der Mond der Erde etwas

mehr als die Hälfte ſeiner Scheibe. Er gleicht einem

Pendel, deſſen Schwerpunkt nach dem Erdball zu

rückwärts gelegt iſt, mit regelmäßigen Schwingungen.

Woher kommt es, daß er dieſe Schwingungen macht,

– dieſes Oscilliren? Es kommt daher, weil ſeine

Achſenbewegung gleichförmig eine und dieſelbe iſt,

während bei ſeiner elliptiſchen Bewegung um die

Erde dieſes nicht ſtattfindet. Bei der Erdnähe des

Mondes überwiegt die Schnelligkeit ſeiner Bahn

bewegung und er zeigt noch einen Theil ſeines weſt

lichen Randes. Bei ſeiner Erdferne überwiegt da
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gegen die Schnelligkeit ſeiner Achſenbewegung, und

es kommt dann ein Stück ſeines öſtlichen - Randes

zum Vorſchein. Ein Segment von ungefähr acht

Grad wird bald auf der weſtlichen, bald auf der

öſtlichen Seite ſichtbar. Das Ergebniß iſt, daß der

Mond von tauſend Theilen fünfhundertneunundſech

zig ſichtbar werden läßt.

– Gleichviel, erwiderte Michel, werden wir je

Seleniten, ſo wohnen wir auf der ſichtbaren Seite.

Ich für meinen Theil bin ein Lichtfreund!

– Sofern nicht etwa, verſetzte Nicholl, die dichte

Atmoſphäre auf der andern Seite iſt, wie manche

Aſtronomen behaupten.

– Der Punkt verdient Erwägung“, erwiderte

Michel einfach. - -

Inzwiſchen war das Frühſtück beendigt und die

Beobachter nahmen ihren Poſten wieder ein. Sie

bemühten ſich, durch die dunkeln Fenſterlucken zu

ſehen, und löſchten alles Licht im Projectil aus.

Aber kein Stäubchen Licht zeigte ſich in der

Finſterniß. -

Eine unerklärliche Thatſache ging Barbicane im

Kopf herum. Weshalb, da man ſo nahe bei dem

Mond vorbei kam, – ungefähr fünfzig Kilometer

– weshalb iſt das Projectil nicht zum Fallen ge

kommen? Wäre ſeine Schnelligkeit ſehr groß ge

weſen, ſo war es begreiflich, daß das Herabfallen

nicht vor ſich ging. Aber bei einer verhältnißmäßig

geringen Schnelligkeit war dieſer Widerſtand gegen

die Anziehungskraft des Mondes nicht mehr er
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klärlich. Machte ſich hier eine fremdartige Einwir

kung geltend? Wurde es durch irgend einen Körper

im Aether ſchwebend gehalten? Nunmehr war es

völlig klar, daß es an keinen Punkt des Mondes

anlangen werde. Wohin trieb es? kam es der

Scheibe näher oder ferner? Durchfuhr es in dieſer

tiefen Nacht den unendlichen Raum? Wie konnte

man es wiſſen, wie inmitten dieſer Finſterniß be

rechnen? Alle dieſe Fragen ſetzten Barbicane in

Unruhe, aber er vermochte ſie nicht zu löſen.

Zwar war das unſichtbare Geſtirn da, vielleicht

nur einige Meilen weit, aber weder er, noch ſeine

Genoſſen konnte es erkennen. Wenn auf ſeiner

Oberfläche ein Geräuſch vorging, konnten ſie es nicht

hören: es mangelte die Luft, dieſer Träger des Tons,

um ihnen dasſelbe zuzuführen.

Man wird zugeben, daß auch geduldigere Be

obachter darüber unruhig werden konnten. Gerade

die unbekannte Hemiſphäre lag vor ihren Augen!

Diejenige Seite, welche vierzehn Tage früher oder

ſpäter von den Sonnenſtrahlen glänzend erleuchtet

war oder ſein würde, war damals in abſolute

Finſterniß gehüllt. Wo ſollte in vierzehn Tägen

das Projectil ſein? Wohin würden zufällige An

ziehungskräfte es fortgezogen haben? Wer konnte

das ſagen?

Im Allgemeinen nimmt man an, nach den Be

obachtungen der Selenographen, daß die unſichtbare

Hemiſphäre des Mondes ihrer Naturbeſchaffenheit

nach ſeiner ſichtbaren durchaus gleich ſei. Man
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kann, in Folge der von Barbicane erwähnten Schwan

kungen, in der That ungefähr den ſiebenten Theil

derſelben erkennen. Und auf dieſen Segmenten,

die man geſehen, befanden ſich nur Ebenen und

Berge, Circus und Krater, den auf den Karten auf

genommenen gleichartig. Man konnte daraus auſ

die nämliche Natur, eine nämliche trockene und todte

Welt, ſchließen. Und doch, ob die Atmoſphäre ſich

auf dieſe Seite gezogen hat? Ob mit der Luft

auch das Waſſer dieſen Landſchaften erneuertes

Leben gab? Ob da noch Vegetation beſteht? Ob dieſe

Landſchaften und Meere von lebenden Geſchöpfen

bewohnt ſind? Ob der Menſch unter dieſen Be

dingungen der Bewohnbarkeit dort noch lebt? Wie

intereſſant wäre es geweſen, dieſe Fragen zu beant

worten! Welche Löſungen hätte man aus der An

ſchauung dieſer Hemiſphäre geſchöpft! Welches Ent

zücken, einen Blick auf dieſe Welt zu werfen, welche

das menſchliche Auge niemals geſehen hat!

Man begreift das Mißbehagen, welches daher

die Reiſenden mitten in dieſer ſchwarzen Nacht em

pfanden. Jede Beobachtung der Mondſcheibe war

verſagt, nur allein die Sternbilder beſchäftigten ihre

Blicke, und man muß geſtehen, nie befanden ſich

Aſtronomen, wie Faye, Chacornac, Secchi, in einer

für die Beobachtung ſo günſtigen Lage.

In der That, unvergleichlich war der Glanz

dieſer Sternenwelt im klaren Aether; prachtvoll das

Feuer, womit dieſe Diamanten am Himmelsgewölbe

leuchteten. Der Blick umfaßte das Firmament vom
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Kreuz des Südens bis zum Nordſtern, den beiden

Sternbildern, welche in Folge des Vorrückens der

Aequinoctien in zwölftauſend Jahren ihre Rollen als

Polarſterne abtreten werden, jener ſüdliche an Ca

nopus, der nördliche an Wega. Die Phantaſie verlor

ſich in dem erhabenen unendlichen Raum, worin das

Projectil ſeine Bahn hatte wie ein neues von Men

ſchenhand geſchaffenes Geſtirn. Dieſe Sternbilder

glänzten in ſanftem Licht, aus natürlichem Grunde;

ſie flimmerten nicht, weil keine Atmoſphäre vor

handen war, welche vermittelſt ihrer Schichten von

ungleicher Dichtheit und verſchiedener Feuchtigkeit

das Flimmern bewirkt. Dieſe Sterne waren ſanfte

Augen, welche in dieſe tiefe Nacht, in das abſolute

Schweigen des Raumes herabblickten.

Lange betrachteten die Reiſenden in ſtummem

Schweigen das ſternbeſäete Firmament, auf welchem

die große Scheibe des Mondes ein ungeheures

ſchwarzes Loch bildete. Aber eine peinliche Em

pfindung ſtörte ſie endlich in ihrer Betrachtung.

Es entſtand eine arge Kälte, welche bald die Fenſter

mit einer dicken Lage Eis überzog. In der That,

da die Sonne nicht mehr direct mit warmen Strahlen

das Projectil traf, ſo verlor dieſes allmälig die

zwiſchen ſeinen Wänden eingeſchloſſene Wärme.

Dieſe Wärme war durch Ausſtrahlen raſch in den

Raum hinaus verdunſtet, und die Temperatur war

bedeutend niederer geworden. Die innen befindliche

Feuchtigkeit verwandelte ſich bei Berührung der

Fenſter in Eis und hinderte damit jede Beobachtung.
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Nicholl befragte das Thermometer und ſah, daß

es auf ſiebenzehn hunderttheilige Grad unter Null

geſunken war. Daher ſah ſich Barbicane, trotz aller

Gründe für Sparſamkeit, genöthigt, ſeine Zuflucht

zum Gas zu nehmen, um, wie bisher Licht, nun

auch Wärme von ihm zu begehren. Die niedere

Temperatur im Projectil war nicht mehr zu er

tragen.

„Wir wollen uns, bemerkte Michel Ardan, über

die Einförmigkeit unſerer Reiſe nicht beklagen!

Welche Verſchiedenheit, wenigſtens der Temperatur!

Bald ſind wir vom Licht geblendet und mit Wärme

ſo reichlich verſehen, wie die Bewohner der Pampa's!

Bald ſind wir in tiefe Finſterniß verſenkt, mitten

in einer nordiſchen Kälte, wie die Eskimos des Pols!

Wahrhaftig nicht! Wir haben kein Recht, uns

zu beklagen, und die Natur macht's recht ſo zu

unſerer Ehre.

– Aber, fragte Nicholl, wie iſt die Temperatur

außen? -

– Gerade ſo, wie im Planetenraum, erwiderte

Barbicane.

– Dann, fuhr Michel Ardan fort, hätten wir

wohl Gelegenheit, dieſe Unterſuchung vorzunehmen,

welche nicht möglich war, ſo lange wir von den

Sonnenſtrahlen umfluthet waren?

– Der Zeitpunkt iſt jetzt da, oder nie, erwiderte

Barbicane, denn wir ſind in der günſtigen Lage, die

Temperatur des Raumes zu unterſuchen, und zu
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ſehen, ob die Berechnungen Fourier's oder Pouillet's

genau ſind.

– Jedenfalls iſt's kalt, erwiderte Michel. Sehen

Sie nur, wie die Feuchtigkeit an den Fenſtern ge

friert. Wenn dieſe Kälte fortdauert, werden die von

uns ausgeathmeten Dünſte als Schnee um uns

herumfallen!

– Machen wir ein Thermometer zurecht“, ſagte

Barbicane

Man kann ſich wohl denken, daß ein gewöhn

liches Thermometer unter den Umſtänden, wo das

Inſtrument zu gebrauchen war, kein Ergebniß geliefert

haben würde. Das Queckſilber würde in dem Glas

behälter gefroren ſein, weil es unterhalb zweiund

vierzig Grad unter Null nicht mehr flüſſig bleibt.

Aber Barbicane hatte ſich mit einem Thermometer

nach Walferdin's Syſtem verſehen, welches den

niedrigſten Stand äußerſt niedriger Temperatur

angiebt.

Ehe man das Experiment machte, verglich man

das Inſtrument mit einem gewöhnlichen Thermo

meter, und Barbicane machte es für die Anwendung

zurecht.

„Wie werden wir das anfangen? fragte Nicholl.

–- Nichts iſt leichter, erwiderte Michel Ardan,

den nichts in Verlegenheit ſetzte. Man öffnet raſch

das Fenſter, wirft das Inſtrument hinaus, welches

exemplariſch folgſam das Projectil begleitet; eine

Viertelſtunde nachher zieht man's wieder herein . . .

– Mit der Hand? fragte Barbicane,
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– Ja wohl, erwiderte Michel.

– Das, mein Freund, probire ja nicht, er

widerte Barbicane, denn Du würdeſt Deine Hand

nur noch als einen Stummel hereinziehen, ſo würde

ſie durch die fürchterliche Kälte zuſammenfrieren und

entſtellt werden.

– Wirklich! -

– Du würdeſt das Gefühl eines fürchterlichen

Verbrennens, wie mit einem weißglühenden Eiſen,

empfinden; denn es iſt ganz dieſelbe Sache, ob die

Wärme in ſchroffſter Weiſe aus dem Körper heraus

oder in denſelben hinein dringt. Uebrigens bin ich

doch nicht ſicher, ob die Gegenſtände, welche wir aus

dem Projectil hinaus warfen, noch in unſerm Ge

folge ſind.

– Weshalb? ſagte Nicholl. -

– Weil, wenn wir durch eine, wenn auch noch

ſo wenig dichte Atmoſphäre fahren, dieſe Gegenſtände

zurückbleiben werden. Die Dunkelheit aber hindert

uns zu beobachten, ob ſie noch um uns herum ſich

bewegen. Folglich, wollen wir uns nicht der Ge

fahr ausſetzen, unſer Thermometer zu verlieren,

wollen wir's anbinden, und werden es dann leichter

wieder hereinziehen.“

Man folgte Barbicane's Rath. Nicholl warf

das an einer kurzen Schnur befeſtigte Inſtrument

aus dem blitzſchnell geöffneten Fenſter, ſo daß es raſch

wieder hereingezogen werden konnte. Das Fenſter

wurde dabei nur eine Secunde geöffnet, und doch
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drang in dieſer kurzen Zeit eine heftige Kälte in's

Projectil hinein.

„Tauſend Teufel! ſchrie Michel Ardan, es iſt

ja ſo kalt, um zu Eisbären zu gefrieren!“

Barbicane ließ eine halbe Stunde verſtreichen,

eine mehr als genügende Zeit, um das Inſtrument

in gleiche Temperatur mit dem Raum gelangen zu

laſſen. Nach Ablauf dieſer Zeit wurde das Ther

mometer eilig hereingezogen.

Barbicane berechnete die Quantität Weingeiſt,

welche in das kleine, unten an das Inſtrument ge

löthete Fläſchchen herabgetreufelt, und ſagte:

„Hundertundvierzig hunderttheilige Grad unter

Null!“

Pouillet hat Recht gegen Fourier. So tief war

der Stand der fürchterlichen Temperatur des Ster

nenraums! So niedrig iſt vielleicht die der Mond

continente, wann das Nachtgeſtirn alle Wärme,

welche ihm vierzehn Tage lang die Sonne mitgetheilt

hatte, durch Ausſtrahlen wieder verloren hat!



Fünfzehntes Capitel,

„/ „/\-/"./"N-/v./Tv./\./

Hyperbel oder Parabel.

Man ſtaunt vielleicht, wie Barbicane, und ſeine

Gefährten ſo wenig in Sorgen waren um das Schick

ſal, welches ihnen in dieſem metallenen Gefängniß

inmitten des unendlichen Aetherraums bevorſtand.

Anſtatt ſich die Frage zu ſtellen, wohin ſie fuhren,

verbrachten ſie ihre Zeit mit Experimenten, als be

fänden ſie ſich ruhig in ihrem Arbeitszimmer.

Man könnte erwidern, daß Männer von ſo ſtarker

Natur über ſolche Sorgen hinaus waren, daß eine

ſolche Kleinigkeit ſie nicht beunruhigte, und daß ſie

anderes zu thun hatten, als ſich um ihr zukünftiges

Schickſal Kummer zu machen.

Der wahre Grund aber war, daß ſie ihres Pro

jectils nicht Meiſter waren, daß ſie weder ſeinen

Lauf hemmen, noch ſeine Richtung ändern konnten.

Ein Seemann ändert nach Belieben die Richtung

ſeines Schiffes; ein Luftſchiffer kann die ſenkrechte

Bewegung ſeines Ballons ändern. Sie dagegen
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konnten gar nicht auf ihr Fahrzeug einwirken, und

mußten es daher gewähren laſſen.

Wo befanden ſie ſich in dieſem Augenblick, um

acht Uhr früh an dem Tage, der auf der Erde der

ſechste December heißt? Ganz gewiß in der Nähe

des Mondes und ſelbſt ſo nahe, daß er ihnen wie

ein ungeheurer ſchwarzer Schirm am Firmament

vorkam. Ihre Entfernung von demſelben konnte

man nicht ſchätzen. Das Projectil war, von uner

klärlichen Kräften beſtimmt, keine fünfzig Kilometer

weit am Nordpol des Trabanten vorbeigeſtreift.

Aber hatte ſeit den zwei Stunden, da es in den

Schattenkegel gekommen, dieſe Entfernung zu- oder

abgenommen? Es fehlte an jedem Merkzeichen, um

die Richtung und Geſchwindigkeit des Projectils zu

ſchätzen. Vielleicht entfernte es ſich raſch von der

Mondſcheibe, ſo daß es bald aus dem tiefen Schatten

heraus kam: Vielleicht dagegen näherte es ſich der

ſelben merklich, ſo daß es über kurz oder lang an

einer hohen Bergſpitze der unſichtbaren Hemiſphäre

anſtieß; wodurch die Reiſe, allerdings zum Ver

derben der Reiſenden, ihr Ende erreichte.

Es entſtand darüber eine Erörterung, und Michel

Ardan, dem es nie an Erklärungen mangelte, ließ

die Meinung vernehmen, die Kugel werde, von der

Anziehungskraft des Mondes beſtimmt, endlich auf

denſelben fallen, wie ein Meteorſtein auf die Erde.

„Erſtlich, mein Freund, erwiderte Barbicane,

fallen die Meteorſteine nicht alle zur Erde, ſondern

nur ein kleiner Theil, derſelben. Sollten wir uns



– 192 –

alſo in der Lage eines ſolchen befinden, ſo würde

das nicht zur Folge haben, daß wir nothwendig auf

die Oberfläche des Mondes fallen müßten.

– Jedoch, erwiderte Michel, wenn wir nahe

genug kommen . . .

– Irrthum, entgegnete Barbicane. Haſt Du

nicht geſehen, wie zu Zeiten Tauſende von Stern

ſchnuppen am Himmel ſtreifen?

– Ja.

– Nun dieſe Sterne, oder vielmehr Körperchen,

ſchimmern nur, im Falle ſie, durch die Luftſchichten

gleitend ſich erhitzen. Nun befinden ſie ſich, wenn

ſie durch die Atmoſphäre ſtreifen, keine ſechzehn

Lieues vom Erdball entfernt, und fallen doch ſelten

auf denſelben. Eben ſo iſt's möglich, daß unſer

Projectil dem Mond ſehr nahe kommt, und fällt

doch nicht darauf.

– Aber dann, fragte Michel, wäre ich ſehr be

gierig zu wiſſen, wie es unſerm herumſchweifenden

Fahrzeuge im Weltraume ergehen wird.

– Ich ſehe nur zwei Fälle, erwiderte Barbicane

nach kurzem Bedenken.

– Welche?

– Das Projectil hat die Wahl zwiſchen zwei

mathematiſchen Curven, und wird, je nach der

Schnelligkeit, welche ihm einwohnt, und die ich eben

nicht ſchätzen kann, eine von beiden einſchlagen.

– Ja, ſagte Nicholl, es wird entweder eine

Parabel, oder eine Hyperbel beſchreiben.

– So iſt's, erwiderte Barbicane. Mit einer
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gewiſſen Geſchwindigkeit wird's eine Parabel be

ſchreiben, für eine Hyperbel braucht es eine weit

größere. -

– Solche ſtattliche Ausdrücke gefallen mir, rief

Michel Ardan. Man weiß damit doch gleich, woran

man iſt. Und wollen Sie mir gefälligſt ſagen, was

eine Parabel iſt?

– Mein Freund, erwiderte der Kapitän, die

Parabel iſt eine krumme Linie zweiter Ordnung,

welche ſich ergiebt, wenn man einen Kegel parallel

mit einer ſeiner Seiten durchſchneidet.

– So! So! ſagte Michel in einem Ton, als

ſei er befriedigt.

– Es iſt das, fuhr Nicholl fort, ungefähr die

Bahn, welche eine von einem Mörſer geworfene

Bombe beſchreibt.

– Ganz recht. Und die Hyperbel? fragte Michel.

– Die Hyperbel, Michel, iſt eine krumme Linie

zweiter Ordnung, welche gebildet wird, wenn man

eine koniſche Fläche parallel mit der Achſe des Kegels

durchſchneidet, wodurch zwei von einander getrennt

laufende Linien entſtehen, die in beiden Richtungen

in's Unendliche hinauslaufen.

– Iſt's möglich! rief Michel Ardan im ernſteſten

Ton, als hätte er ein wichtiges Ereigniß erfahren.

Dann merke Dir wohl, Kapitän, es gefällt mir an

Deiner Definition der Hyperbel – Hyperblage*)

hätte ich beinahe geſagt –, daß ſie noch weniger

*) Windbeutelei.

J. Verne, Reiſe um den Mond. 13
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verſtändlich iſt, wie der Ausdruck, welchen Du zu
erklären meinſt!“ v

Nicholl und Barbicane beachteten die Scherze

Michel Ardan's wenig. Sie waren in einem wiſſen

ſchaftlichen Disput begriffen, und die Frage, welche

Art von krummer Linie das Projectil verfolge, er

hitzte ſie, indem der Eine es mit der Hyperbel hielt,

der Andere mit der Parabel. Ihre Gründe waren

mit 3 geſpickt. Ihre Beweiſe wurden in einer

Sprache beigebracht, die für Michel widerlich war.

Der Streit war lebhaft, indem keiner der Gegner

dem andern die von ihm bevorzugte Linie opfern

wollte.

Da der Streit fortdauerte, verlor Michel die

Geduld.

„Aber, meine Herren von Coſinus, hören Sie

endlich auf, ſich Parabeln und Hyperbeln an den Kopf

zu werfen? Wir werden eine Ihrer Curven ein

ſchlagen. Gut. Aber, wohin werden ſie zurück

führen?

– Nirgends hin, erwiderte Nicholl.

– Wie? Nirgends!

– Offenbar, ſagte Barbicane. Es ſind nicht

geſchloſſene Curven, die ſich bis ins Unendliche ver

längern!

– Ah! Ihr Gelehrten, ich hab' meine Freude

an Euch! Doch was liegt mir daran, ob Parabel

oder Hyperbel, wenn eine wie die andere mich in

den unendlichen Raum führt!“
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Barbicane und Nicholl konnten das Lachen nicht

halten.

Es war doch eine recht müßige Frage zu einem

ungelegenen Zeitpunkt. Das Traurige der Wahrheit

beſtand darin, daß das Projectil, paraboliſch und

hyperboliſch, niemals, weder auf der Erde, noch auf

dem Mond anlangen ſollte.

Was ſtand nun aber den kühnen Reiſenden in

aller Kürze bevor? Starben ſie nicht aus Hunger

oder Durſt, ſo mußten ſie in einigen Tagen aus

Mangel an Luft umkommen, falls nicht zuvor aus

Kälte!

Indeſſen, ſoviel darauf ankam, Gas zu ſparen,

nöthigte doch der äußerſt niedrige Grad der Tempera

tur um ſie her einen Theil desſelben zu verbrauchen.

Im ſchlimmſten Fall konnten ſie Licht entbehren,

nicht aber Wärme. Zum Glück entwickelte auch der

Apparat Reiſet und Regnault Wärmeſtoff, welcher

die Temperatur im Projectil etwas erhöhte, und

man konnte ohne großen Aufwand ſie auf einem

erträglichen Höhegrad erhalten.

Jedoch waren die Beobachtungen durch die Fenſter

ſehr ſchwierig geworden. Die Feuchtigkeit gefror

an dem Glas augenblicklich, und man mußte die

Verdüſterung deſſelben durch beſtändiges Reiben be

ſeitigen. Doch konnte man einige höchſt wichtige

Thatſachen conſtatiren. - -

In der That, wenn die unſichtbare Seite mit

einer Atmoſphäre verſehen war, mußte man nicht

Sternſchnuppen ſie durchſtreifen ſehen? Wenn das

13*
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Projectil ſelbſt durch ihre Schichten drang, ſollte

man da nicht einiges Geräuſch vernehmen vom

Widerhall des Echo, vom Heulen eines Sturmes,

z. B. das Getöſe einer Lawine, den Lärm eines

thätigen Vulkans? Und wenn ein feuerſpeiender

Berg Blitze auswarf, ſollte man dann nicht den

lebhaften Glanz derſelben wahrnehmen? Dergleichen

Thatſachen, ſorgfältig richtig geſtellt, hätten die

dunkle Frage der Beſchaffenheit des Mondes aus

nehmend beleuchtet. Daher ſtellten auch Barbicane

und Nicholl gleich Aſtronomen an dem Fenſter mit

äußerſter Geduld ihre Beobachtungen an.

Aber bis dahin blieb die Mondſcheibe ſtumm

und düſter. Sie antwortete nicht auf die vielfachen

Anfragen, welche dieſe eifrigen Geiſter an ſie ſtellten.

Dies veranlaßte die anſcheinend ſo gerechtfertigte

Bemerkung Michel's:

„Machen wir je die Reiſe nochmals, ſo wird

es gerathen ſein, die Zeit des Neumonds dafür zu

wählen.

– In der That, erwiderte Nicholl, würde dieſer

Umſtand günſtiger ſein. Ich gebe zu, daß der Mond,

von den Sonnenſtrahlen überfluthet, während der

Ueberfahrt nicht ſichtbar ſein würde, dagegen aber

würde man die Erde in vollem Licht ſehen. Ferner,

wenn wir um den Mond herum führen, wie gegen

wärtig, ſo hätten wir wenigſtens den Vortheil, die

unſichtbare Seite in prächtiger Erleuchtung zu ſehen!

– Richtig, Nicholl, verſetzte Michel Ardan.

Was meinſt Du, Barbicane?
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– Meine Meinung iſt folgende, erwiderte der

ernſte Präſident: Sollten wir je die Fahrt noch

einmal machen, ſo werden wir zu der nämlichen

Zeit und unter den nämlichen Bedingungen abreiſen.

Nehmen Sie an, wir hätten unſer Ziel erreicht,

wäre es nicht beſſer geweſen, Continente in voller

Beleuchtung zu treffen, anſtatt eine in finſterer

Nacht verſenkte Gegend? Würde dann nicht unſere

erſte Einrichtung unter günſtigeren Verhältniſſen ge

troffen worden ſein? Ja, offenbar. Dieſe unſicht

bare Seite würden wir während unſerer Forſchungs

reiſen auf dem Mond beſucht haben. Es war alſo

dieſe Zeit des Vollmonds glücklich gewählt. Aber

wir mußten ans Ziel kommen, und dafür durften

wir nicht von der Bahn abkommen.

– Darauf iſt nichts zu erwidern, ſagte Michel

Ardan. Doch iſt nun eine ſchöne Gelegenheit ver

fehlt, die andere Seite des Mondes zu beobachten!

Wer weiß, ob nicht die Bewohner der anderen Pla

neten weiter fortgeſchritten ſind, als die Gelehrten

der Erde bezüglich ihrer Trabanten.“

Auf dieſe Bemerkung Michel Ardan's hätte man

leicht folgende Antwort geben können: Ja, andere

Trabanten ſind wegen größerer Nähe leichter zu

ſtudiren. Die Bewohner des Saturn, Jupiter

und Uranus, wenn es deren giebt, haben es leichter

gehabt, Verbindung mit ihren Monden anzuknüpfen.

Die vier Trabanten Jupiter's gravitiren in einer

Entfernung von hundertachttauſendzweihundertund

ſechzig Lieues, hundertzweiundſiebenzigtauſendzwei
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hundert Lieues, zweihundertvierundſiebenzigtauſend

ſiebenhundert Lieues und vierhundertachtzigtauſend

hundertunddreißig Lieues. Aber dieſe Entfernungen

ſind vom Centrum des Planeten aus gerechnet, und

bringt man den Betrag der Radiuslänge von ſieben

zehn bis achtzehntauſend Lieues in Abzug, ſo ſieht

man, daß der erſte Trabant nicht ſo weit von der

Oberfläche des Jupiter entfernt iſt, als der Mond

von der Erdoberfläche. Von Saturn's acht Trabanten

ſind vier ebenfalls näher; Diana vierundachtzigtau

ſendneunhundertſechsundſechzig Lieues; Thetys zweiund

ſechzigtauſendneunhundertſechsundſechzig Lieues; Ence

ladus achtundvierzigtauſendhunderteinundneunzig, und

endlich Minnas nur vierunddreißigtauſendfünfhundert

Lieues entfernt. Von Uranus' acht Trabanten iſt

der erſte, Ariel, nur einundfünfzigtauſendfünfhundert

undzwanzig Lieues von ſeinem Planeten.

Demnach hätte auf der Oberfläche dieſer drei

Geſtirne ein Verſuch wie der des Präſidenten Bar

bicane geringere Schwierigkeiten gehabt. Wenn alſo

ihre Bewohner die Unternehmung verſucht haben, ſo

haben ſie vielleicht die Beſchaffenheit der Hälfte der

Scheibe, welche ihr Trabant ihren Blicken ewig ent

zieht, kennen gelernt*). Aber wenn ſie niemals

*) Herſchel hat in der That feſtgeſtellt, daß bei den Tra

banten die Bewegung um ihre Achſe ſtets der um ihren Pla

neten gleich iſt. Folglich zeigen ſie ihm ſtets die nämliche

Seite. Nur die Welt des Uranus läßt einen ſehr auffallen

den Unterſchied erkennen: Die Bewegungen ſeiner Monde

gehen in einer Richtung vor, die faſt ſenkrecht auf der Ebene
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ihren Planeten verlaſſen haben, ſo ſind ſie vor den

Aſtronomen der Erde nicht voran.

Indeſſen beſchrieb die Kugel im Dunkel die un

berechenbare Bahn, welche durch kein Merkzeichen

aufzunehmen möglich war. Hatte ſich ſeine Rich

tung verändert, ſei's durch die Anziehungskraft des

Mondes, oder die Einwirkung eines unbekannten Ge

ſtirns? Barbicane konnte es nicht ſagen. Aber in

der Lage des Projectils war eine Aenderung vor

gegangen, worüber Barbicane gegen vier Uhr Mor

gens Gewißheit bekam.

Das Bodenſtück desſelben hatte ſich nämlich der

Oberfläche des Mondes zugekehrt, und hielt ſich

ſenkrecht gemäß ſeiner Achſe. Dieſe Aenderung war

eine Wirkung der Anziehung, d. h. der Schwere. -

Der ſchwere Theil neigte ſich der unſichtbaren Mond

ſcheibe zu, gerade als wenn es im Fallen begriffen ſei.

Fiel es denn wirklich? Sollten die Reiſenden

endlich dies ſo erſehnte Ziel erreichen? Nein. Die

Beobachtung eines übrigens ziemlich unerklärlichen

Merkzeichens offenbarte Barbicane, daß ſein Pro

jectil ſich dem Mond nicht näherte, und daß es in

Gemäßheit einer faſt concentriſchen Curve ſeine Stelle

veränderte.

Dieſes Merkzeichen war ein Lichtglanz, welchen

Nicholl plötzlich an der Grenze des von der ſchwarzen

ihre Bahn ſteht, und die Richtung ihrer Bewegungen iſt

rückwärts, d. h. ſeine Trabanten bewegen ſich in umgekehrter

Richtung, wie die anderen Geſtirne der Sonnenwelt.
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Scheibe gebildeten Horizonts gewahrte. Dieſer Punkt

konnte nicht mit einem Stern verwechſelt werden.

Es war ein röthlich weißglühender Gegenſtand, der

allmälig größer ward, ein deutlicher Beweis, daß

das Projectil demſelben näher kam und nicht ſenk

recht auf die Oberfläche des Geſtirns fiel.

„Ein Vulkan! ein thätiger Vulkan! rief Nicholl,

eine Ergießung der Feuer im Innern des Mon

des! So iſt alſo dieſe Welt noch nicht ganz erloſchen.

– Ja! ein feuerauswerfender Gegenſtand, er

widerte Barbicane, der die Erſcheinung mit ſeinem

Fernrohr ſorgfältig beobachtete. Was ſollt' es auch

in der That ſein, wenn nicht ein Vulkan?

– Aber dann, ſagte Michel Ardan, iſt Luft

nöthig, um dies Verbrennen zu unterhalten. Folg

lich iſt dieſer Theil des Mondes von Atmoſphäre

umgeben.

– Vielleicht, erwiderte Barbicane, aber noth

wendig iſt es nicht der Fall. Der Vulkan kann

ſich durch Auflöſung gewiſſer Stoffe ſelbſt ſeinen

Sauerſtoff ſchaffen, und demnach Flammen in den

leeren Raum ergießen. Es kommt mir ſogar vor,

als habe dieſes Verbrennen die Stärke und den

Glanz von Gegenſtänden, die im bloßen Sauerſtoff

verbrennen. Wir wollen alſo nicht übereilt das

Vorhandenſein einer Atmoſphäre auf dem Mond

behaupten.“

Der feuerſpeiende Berg mußte ungefähr unter'm

fünfundvierzigſten Grad ſüdlicher Breite der unſicht

baren Seite des Mondes liegen. Aber zum großen
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Leidweſen Barbicane's zog die Curve, welche das

Projectil beſchrieb, ihn ab von dem durch den Feuer

ausbruch hervorgehobenen Punkt. Er konnte daher

nicht genauer ſeine Natur beſtimmen. Eine halbe

Stunde, nachdem man ihn gewahrt hatte, verſchwand

dieſer leuchtende Punkt hinter dem dunkeln Horizont.

Doch war die Feſtſtellung dieſes Punktes eine be

deutende Thatſache innerhalb der ſelenographiſchen

Studien. Es lag darin der Beweis, daß noch nicht

alle Wärme aus dem Innern dieſes Weltkörpers

verſchwunden war, und da, wo Wärme exiſtirt, wer

kann behaupten, daß das Pflanzenreich, das Thier

reich ſelbſt den zerſtörenden Einflüſſen bisher nicht

Widerſtand geleiſtet habe? Die Exiſtenz dieſes im

Ausbruch begriffenen Vulkans, unbeſtreitbar von

Gelehrten der Erde erkannt, hätte ohne Zweifel

viele Theorien zu Gunſten dieſer wichtigen Frage

der Bewohnbarkeit des Mondes veranlaßt.

Barbicane ließ ſich von ſeinen Gedanken fort

reißen. Er vergaß ſich in einem ſtummen Träumen,

worin ſich die geheimnißvollen Geſchicke der Mond

welt bewegten. Er trachtete, die bisher beobachteten

Thatſachen mit einander zu verbinden, als ein

neues Ereigniß ihn ſchroff an die Wirklichkeit er

innerte. - -

Dieſes Ereigniß, mehr als ein kosmiſches Phä

nomen, enthielt eine drohende Gefahr, welche von

verderblichen Folgen ſein konnte.

Plötzlich zeigte ſich, mitten im Aether, im tiefen

Dunkel eine enorme Maſſe. Sie glich einem Mond,
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aber in voller Gluth und von einem Glanz, der um

ſo mehr unerträglich war, als er gegen das ſtock

finſtere Dunkel des Raumes grell abſtach. Dieſe

kreisförmige Maſſe erhellte mit ihrem Lichtglanz das

Projectil dergeſtalt, daß das Angeſicht Barbicane’s,

Nicholl's, Michel Ardan's, von den weißen Strahlen

übergoſſen, das bleiche, bleifarbige, geſpenſterhafte

Ausſehen bekam, wie es von Naturkundigen durch

Alkohol mit aufgelöſtem Salz künſtlich hervorge

bracht wird.

„Tauſend Teufel! ſchrie Michel Ardan, aber

wie häßlich ſehen wir aus! Was iſt's mit dem un

glückſeligen Mond? *

– Ein Bolide, erwiderte Barbicane.

– Ein Bolide, brennend im leeren Raum?

– Ja.“

Dieſe Feuerkugel war wirklich ein Bolide. Bar

bicane irrte ſich nicht. Aber wenn dieſe kosmiſchen

Meteore von der Erde aus betrachtet im Allgemei

nen ein etwas matteres Licht zeigen, als der Mond,

ſo glänzen ſie hell in dem Dunkel des Aethers.

Dieſe umherſchweifenden Körper enthalten in ſich

ſelbſt die Grundſtoffe, um in Gluth zu gerathen, ſo

daß eine Umgebung von Luft zu ihrem Verbrennen

nicht nöthig iſt. Wenn von dieſen Boliden manche

zwei bis drei Meilen weit in die Erdatmoſphäre

hinein gerathen, ſo beſchreiben dagegen andere ihre

Bahn in einer weiten Entfernung, wohin die At

moſphäre nicht mehr dringt. Ein ſolcher Bolider

ſchien am 27. October 1844 in einer Höhe von
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hundertachtundzwanzig Lieues, ein anderer verſchwand

am 15. Auguſt 1841 in einer Entfernung von hun

dertzweiundachtzig Lieues. Manche von dieſen Me

teoren ſind drei bis vier Kilometer breit, und fahren

ſo raſch, daß ſie in einer Secunde bis zu fünfund

ſiebenzig Kilometer*) zurück legen, und zwar in

einer der Erdbewegung entgegengeſetzten Richtung.

Dieſer ſchweifende Körper, welcher in einer Ent

fernung von mindeſtens hundert Lieues plötzlich er

ſchien, mußte nach Barbicane's Schätzung einen

Durchmeſſer von zweitauſend Meter haben. Er be

wegte ſich mit einer Schnelligkeit von ungefähr

zwei Kilometer in der Secunde, das iſt dreißig Lieues

in der Minute. Er durchſchnitt die Bahn des Pro

jectils und mußte in einigen Minuten mit ihm zu

ſammentreffen. Wie er näher kam, nahm ſeine Größe

erſtaunlich zu. -

Man verſetze ſich, wenn es möglich, in die Lage

der Reiſenden. Schildern läßt ſie ſich nicht. Trotz

ihres Muthes, ihrer Kaltblütigkeit und Unerſchrocken

heit waren ſie ſtumm, regungslos, die Glieder

krampfhaft zuſammengezogen, einer fürchterlichen Be

ſtürzung hingegeben. Ihr Projectil, auf deſſen Lauf

ſie nicht einwirken konnten, fuhr geraden Wegs auf

dieſe feurige Maſſe los, deren Gluth ſtärker war,

als die aus dem offenen Schlund eines Glühofens

*) Die mittlere Geſchwindigkeit der Erdbewegung längs

der Ekliptik beträgt nur dreißig Kilometer in der Secunde.
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ſprühende. Es ſchien jäh in einen feurigen Abgrund

zu gerathen.

Barbicane faßte ſeine beiden Genoſſen bei der

Hand, und alle Drei blickten mit halbgeöffneten

Augen nach dem weißglühenden Aſteroiden. War

ihnen die Denkkraft nicht vernichtet, war inmitten

des Schreckens ihr Gehirn noch thätig, ſo mußten

ſie ſich für verloren halten!

Zwei Minuten nach der plötzlichen Erſcheinung

des Boliden, zwei Jahrhunderte der Angſt! Das

Projectil ſchien im Begriff mit ihm zuſammen zu

ſtoßen, als die Feuerkugel gleich einer Bombe zer

platzte, aber ohne alles Geräuſch, weil in dieſem

leeren Raum ein Ton, der nur eine Erſchütterung

der Luftſchichten iſt, ſich nicht bilden konnte.

Nicholl ſchrie laut auf, und ſtürzte mit ſeinen

Gefährten an das Fenſter. Welcher Anblick! Welche

Feder wäre fähig, welche Palette mit Farben genug

verſehen, um die Pracht dieſes Schauſpiels darzu

ſtellen! Es glich einem feuerſpeienden Krater, einem

funkenſprühenden ungeheuern Brand! Tauſende licht

glänzende Trümmer erleuchteten und beſtrahlten den

Raum mit ihrem Feuer; ſie fuhren in allen Größen

und Farben durcheinander; Ausſtrahlungen in gelb

lich gelb, roth, grün, grau, gleich einem Kranz bunten

Kunſtfeuerwerks. Von der enormen fürchterlichen

Kugel blieb nichts übrig, als dieſe nach allen Rich

tungen hin zerſtiebenden Stücke, welche wiederum

Aſteroiden wurden, die einen blitzend wie ein Schwert,

die anderen von weißlichem Gewölk umgeben, andere
-“ -
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mit glänzenden Streifen kosmiſchen Staubes hin

ter ſich.

Dieſe glühenden Blöcke fuhren durcheinander,

widereinander, zerſplitterten in kleinere Stücke, von

denen einige wider das Projectil fuhren, deſſen linkes

Fenſter ſogar durch ein heftiges Anprallen einen

Sprung bekam. Es ſchien mitten durch einen Hagel

von Granatſplittern zu fahren, von welchen der ge

ringſte es im Augenblick zerſchmettern konnte.

Das Licht, womit der Aether ſatt durchdrungen

wurde, entwickelte ſich in unvergleichbarer Stärke,

denn dieſe Aſteroiden verbreiteten es in allen Rich

tungen. Einen Augenblick war es dermaßen lebhaft,

daß Michel ſeine Genoſſen zum Fenſter hinzog und rief:

„Die unſichtbare Luna, nun endlich ſichtbar!“

Und alle Drei konnten durch eine Lichtausſtrö

mung, die einige Secunden dauerte, die geheimniß

volle Scheibe erblicken, welche das menſchliche Auge

zum erſten Male zu ſehen bekam.

Was vermochten ſie in dieſer Entfernung, die

nicht zu ſchätzen war, zu unterſcheiden? Einige lange

Streifen über die Scheibe, wirkliche Wolken, die in

einer ſehr beſchränkten Atmoſphäre ſich bildeten, aus

welcher nicht allein alle Berge, ſondern auch Er

höhungen von mittlerer Bedeutung hervorragten, die

Circus, die klaffenden Krater in launiger Ordnung,

ſo wie auf der ſichtbaren Oberfläche. Sodann un

ermeßliche Flächen, nicht mehr ausgetrocknete Ebenen,

ſondern wirkliche Meere, weit verbreitete Oceane,

die auf ihrem klaren Spiegel den ganzen Zauber
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der Feuer im Weltraum widerſtrahlten. Endlich,

auf der Oberfläche der Continente ungeheure dunkle

Maſſen, ſowie ungeheure Waldungen in raſcher

Beleuchtung eines Blitzes erſcheinen würden.

War's eine Täuſchung, ein Irrthum der Augen,

ein optiſches Blendwerk? Konnten ſie dieſer ſo ober

flächlich gewonnenen Anſchauung wiſſenſchaftliche Gel

tung beilegen? Konnten ſie es wagen, über die Frage

ſeiner Bewohnbarkeit nach einem ſo flüchtigen Blick

auf die unſichtbare Scheibe ſich auszuſprechen? -

Indeſſen wurden die Blitzerſcheinungen im Welt

raum allmälig ſchwächer; ſein zufälliger Glanz nahm

ab; die Aſteroiden verſchwanden in verſchiedenen

Richtungen und erloſchen in der Entfernung. Der

Aether ward wieder dunkel wie gewöhnlich, und

die kaum erblickte Mondſcheibe tauchte wieder in un

durchdringliche Nacht.



--

Sechzehntes Capitel.
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Südliche Hemiſphäre.

Das Projectil war einer unvorausgeſehenen,

fürchterlichen Gefahr entronnen. Wer hätte ſich

eines ſolchen Zuſammentreffens mit Boliden ver

ſehen? Solche herumſchweifenden Körper konnten die

Reiſenden in ernſtliche Gefahren bringen. Es waren

für ſie Klippen im Aethermeer, welche ſie, minder

glücklich wie die Seefahrer, nicht vermeiden konnten.

Aber beklagten ſich die kühnen Abenteurer im

Weltraum? Nein, weil die Natur ihnen den koſt

baren Anblick eines kosmiſchen Meteors, das mit

fürchterlicher Ausſtrahlung glänzte, vergönnt, und

weil dies unvergleichliche Kunſtfeuerwerk, welches

kein Ruggieri nachzuahmen verſtand, einige Secunden

lang die unſichtbare Mondſcheibe erleuchtet hatte.

In dieſer raſchen Erleuchtung waren ihnen Continente,

Meere, Waldungen ſichtbar geworden. Die At

moſphäre verſah alſo dieſe unbekannte Seite mit ihren

lebenden Elementartheilchen? Fragen, die noch
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ungelöſt, der menſchlichen Neugierde ewig geſtellt

bleiben!

Es war damals halb vier Uhr Abends. Das

Projectil verfolgte ſeine Curvenbahn um den Mond.

War dieſelbe abermals durch das Meteor abgeändert

worden? Man konnte es befürchten. Das Projectil

mußte jedoch eine durch die Geſetze der rationellen

Mechanik unabänderlich feſt beſtimmte Curve be

ſchreiben. Barbicane war geneigt zu glauben, daß

dieſe Curve vielmehr eine Parabel, als eine Hy

perbel ſein werde. Doch, die Parabel angenommen,

hätte die Kugel aus dem Schattenkegel, welchen der

Mond auf der der Sonne abgewendeten Seite warf,

ziemlich raſch herauskommen müſſen. Dieſer Kegel

iſt in der That ſehr ſchmal, da der angulare Durch

meſſer des Mondes klein iſt im Verhältniß zum

Durchmeſſer des Tagesgeſtirns. Bis jetzt nun be

wegte ſich das Projectil in dieſem tiefen Schatten.

Wie groß auch ſeine Schnelligkeit war – und ge

ring konnte ſie nicht ſein – die Zeit ſeiner Be

ſchattung dauerte fort. Dies war eine unbezweifel

bare Thatſache, aber vielleicht hatte es, im Fall

einer ſtreng paraboliſchen Bahn, nicht ſo ſein müſſen.

Eine neue Aufgabe zum Kopfzerbrechen für Barbi

cane, der ſich in einen Kreis unbekannter Dinge

gebannt ſah, aus dem er ſich nicht los machen

konnte.

Keiner der Reiſenden dachte einen Augenblick an

Ruhe. Jeder lauerte auf ein unerwartetes Ereigniß,

das ihren Studien der Himmelskarte ein neues Licht
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zugeworfen hätte. Gegen fünf Uhr theilte Michel

Ardan anſtatt der Mahlzeit einige Stückchen Brod

mit kaltem Fleiſch aus, welche raſch verſchlungen

wurden, ohne daß Einer ſeinen Platz am Fenſter

verlaſſen hätte, deſſen Glas beſtändig von Neuem

ſich mit Froſtblumen bedeckte.

Um fünf Uhr fünfundvierzig Minuten Abends

gewahrte Nicholl vermittelſt ſeines Fernrohrs am

ſüdlichen Rand des Mondes in der Richtung, welche

das Projectil nahm, einige glänzende Punkte, die

am dunkeln Himmel abſtachen. Man konnte ſie für

eine Reihe ſpitzer Berggipfel halten, die gleich einer

Wellenlinie das Profil bildeten. Sie leuchteten ziem

lich lebhaft. So zeigen ſich die Randlinien des

Mondes, wann man ihn in ſeinen Achteln ſieht.

Ein Irrthum war hier nicht möglich. Es han

delte ſtch nicht mehr um ein bloßes Meteor, denn

dieſe leuchtende Gräte hatte weder die Farbe noch

die Beweglichkeit eines ſolchen. Ebenſowenig um

einen im Ausbruch begriffenen Vulkan. Darum

ſprach ſich auch Barbicane unbedenklich aus:

„Die Sonne! rief er.

– Wie? die Sonne! erwiderte Nicholl und

Michel Ardan.

– Ja, meine Freunde! das leuchtende Geſtirn

ſelbſt beſtrahlt die Gipfel dieſer am Südrande des

Mondes befindlichen Berge. Wir nähern uns offen

bar dem Südpol! -

– Nachdem wir am Norpol vorübergefahren,

J. Verne, Reiſe um den Mond. 14
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erwiderte Michel. Alſo ſind wir rings um den

Trabanten herum gefahren.

– Ja, mein wackerer Michel. -

– Dann haben wir weder Parabeln, noch Hy

perbeln, noch ſonſt offene Curven mehr zu fürchten!

– Nein, aber eine geſchloſſene Curve.

– Und das wäre?

– Eine Ellipſe. Anſtatt im weiten Weltraum

ſich zwiſchen den Planeten zu verlieren, wird das

Projectil vermuthlich einen elliptiſchen Kreis um den

Mond herum beſchreiben.

– Wirklich! -

– Und wird einen Trabanten desſelben bilden.

– Einen Mond des Mondes! rief Michel

Ardan.

– Nur muß ich Dir bemerken, mein würdiger

Freund, erwiderte Barbicane, daß wir darum nicht

minder verloren ſind!

– Ja, aber auf andere und angenehmere Weiſe!“

verſetzte der ſorgloſe Franzoſe mit liebenswürdigſtem

Lächeln. ------ -

Der Präſident Barbicane hatte Recht. Es ſtand

dem Projectil bevor, in dieſer elliptiſchen Bahn als

ein Untertrabant in alle Ewigkeit um den Mond

herum zu kreiſen. Es war ein neues Geſtirn in

der Sonnenwelt, eine kleine Welt für ſich, von drei

Menſchen bewohnt – die aus Mangel an Luft in

der Kürze dem Tode verfielen. Barbicane konnte

alſo keine Freude daran haben, daß durch Zuſammen

wirken der centripetalen und centrifugalen Kraft dem
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Projectil dieſes Loos definitiv beſtimmt ſein ſollte.

Die drei Gefährten beſahen ſich alſo von Neuem die

beleuchtete Stelle der Mondſcheibe. Vielleicht ſollte

ſich doch ihr Daſein noch ſo lange verlängern, daß

ſie noch zum letzten Male die Erde in vollem Licht

und prachtvoller Beſtrahlung von der Sonne er

blicken, ihr ein ewiges Lebewohl zurufen könnten!

Hernach würde ihr Projectil nur eine erloſchene,

todte Maſſe ſein, gleich den unthätigen Aſteroiden,

welche im Aether ſchliefen. Sie hatten nur noch die

eine tröſtliche Ausſicht, endlich aus dieſem ſtock

finſtern Dunkel heraus wieder ans Licht zu kommen,

in Gegenden, die ſich an der Beſtrahlung von der

Sonne erquickten! –

Inzwiſchen waren die von Barbicane erkannten

Berge immer mehr aus der dunkeln Maſſe hervor

getreten. Es waren der Leibnitz und Dörfel, welche

in der Gegend um den Südpol des Mondes empor

ragen.

Alle Berge der ſichtbaren Hemiſphäre ſind mit

größter Genauigkeit gemeſſen worden. Man ſtaunt

vielleicht, daß dieſes ſo vollkommen möglich iſt,

und doch ſind die hypſometriſchen Methoden ſehr

ſtrenge. Man kann ſogar behaupten, daß die Höhe

der Mondberge ebenſo genau beſtimmt iſt, als die

Berghöhen der Erde. -

Die am meiſten angewendete Methode beſteht

darin, daß man den von den Bergen geworfenen

Schatten mißt, wobei man den Höheſtand der Sonne

im Moment der Beobachtung in Anſchlag bringt
14
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Dieſes Meſſen geſchieht leicht vermittelſt eines

Fernrohrs, woran ein Netzchen mit zwei parallelen

Fäden angebracht iſt, indem man vorausſetzt, daß

der wirkliche Durchmeſſer der Mondſcheibe genau

bekannt ſei. Mit dieſer Methode läßt ſich ebenſo

die Tiefe der Krater und Vertiefungen des Mondes

meſſen. Galiläi hat ſie angewendet, und ſeitdem mit

dem größten Erfolg Beer und Mädler. -

Es läßt ſich noch eine andere Methode zur

Meſſung der Höhen auf dem Monde verwenden.

Dies geſchieht in dem Moment, wo die Berge leuch

tende Punkte, geſondert von der Scheidungslinie

zwiſchen Licht und Schatten bilden, welche auf dem

dunkeln Theile der Scheibe hervorglänzen. Dieſe

leuchtenden Punkte entſtehen durch Sonnenſtrahlen,

die höher ſind als die, welche die Grenze der Phaſe

beſtimmen. Daher giebt das Maß des Zwiſchen

raums zwiſchen dem beleuchteten Punkt und

der nächſten beleuchteten Stelle der Phaſe genau

die Höhe dieſes Punktes an. Aber es verſteht ſich,

dieſes Verfahren läßt ſich nur bei Bergen anwenden,

welche nahe bei der Scheidungslinie von Licht

und Schatten liegen.

Eine dritte Methode beſtände darin, daß man

das Profil der Mondberge, welche von dem Hinter

grund ſich abheben, mit dem Mikrometer mißt; ſie

iſt aber nur bei Höhen in der Nähe des Mond

randes anwendbar.

In allen dieſen Fällen merke man ſich, daß dieſe

Meſſung der Schatten, der Zwiſchenräume oder
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Profile nur dann anzuwenden iſt, wann die Sonnen

ſtrahlen im Verhältniß zum Beobachter ſchief auf

den Mond fallen. Fallen ſie aber ſenkrecht, kurz,

wenn es Vollmond iſt, ſo iſt jeder Schatten

aufgehoben, und die Beobachtung iſt nicht mehr

möglich. ---

Galiläi hat, nachdem er zuerſt die Exiſtenz der

Mondberge erkannt, die Methode der geworfenen

Schatten angewendet. Er ſchrieb ihnen, wie oben

geſagt, eine Durchſchnittshöhe von viertauſendfünf

hundert Toiſen zu. Helvetius ſetzte dieſe Ziffern

bedeutend herab, und Riccioli erhöhte ſie wieder aufs

Doppelte. Dieſe Maße waren beiderſeits über

trieben. Herſchel kam mit Hilfe ſeiner vervollkomm

neten Inſtrumente der Wahrheit näher. Schließlich

aber muß man dieſe bei den Berichten der neueſten

Beobachter ſuchen.

Beer und Mädler, die vollendetſten Seleno

graphen der ganzen Welt, haben tauſendfünfundneun

zig Mondberge gemeſſen. Aus ihren Berechnungen

ergiebt ſich, daß deren ſechs über fünftauſendacht

hundert Meter hoch ſind, zweiundzwanzig über vier

tauſendachthundert. Der höchſte Gipfel des Mondes

mißt ſiebentauſendſechshundertunddrei Meter; er iſt

alſo niedriger als die Berge der Erde, von denen

einige um fünf- bis ſechshundert Toiſen höher ſind.

Doch iſt eine Bemerkung nicht überflüſſig. Nimmt

man die Geſammtmaſſe der beiden Geſtirne in Ver

gleichung, ſo ſind die Mondberge verhältnißmäßig

weit höher zu nennen, als die Erdberge. Die Höhe
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der erſteren beträgt den vierhundertſten Theil des

Monddurchmeſſers, und die der letzteren nur den

vierzehnhundertundvierzigſten Theil des Erddurch

meſſers. Sollte ein Erdberg verhältnißmäßig eben

ſo hoch wie ein Mondberg ſein, ſo müßte ſeine

Höhe ſenkrecht gemeſſen ſechs und eine halbe Lieue

ausmachen. Der höchſte aber iſt nur neun Kilo

meter hoch.

Alſo, um die Vergleichung weiter zu führen

die Himalayakette zählt drei Gipfel, welche höher

ſind als die Mondberge: der Evereſt von achttauſend

achthundertſiebenunddreißig Meter; der Kunchinjuga

achttauſendfünfhundertachtundachtzig Meter hoch, und

der Dwalagiri von achttauſendeinhundertſiebenund

achtzig Meter. Die Mondberge Dörfel und Leibnitz

ſind an Höhe dem Jewahir in derſelben Kette gleich,

nämlich ſiebentauſendſechshundertdrei Meter. Newton,

Caſatus, Curtius, Short, Tycho, Clavius, Blan

canus, Endymion, die hauptſächlichen Gipfel des

Kaukaſus und der Apenninen, ſind höher als der

Montblanc, der viertauſendachthundertundzehn Meter

mißt. Dem Montblanc an Höhe gleich ſind Moret,

Theophilus, Catharnia; dem Monte Roſa mit vier

tauſendſechshundertſechsunddreißig Meter kommen

gleich Piccolomini, Werner, Harpalus; dem Cervin mit

viertauſendfünfhundertzweiundzwanzig Meter, Ma

crobius, Eratoſthenes, Albateque, Delambre; dem

Teneriffa, der dreitauſendſiebenhundertundzehn Meter

mißt, Bacon, Cyſatus, Phitolaus und die Spitzen

der Alpen; dem Mont Perdu der Pyrenäen mit
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dreitauſenddreihunderteinundfünfzig Meter, Römer

und Boguslawski; dem Aetna mit dreitauſendſieben

hundertſiebenunddreißig Meter, Herkules, Atlas,

Furnerius.

Dieſe verglichenen Punkte geben einen Maßſtab

für die Schätzung der Mondberge. Nun führte ge

rade die Bahn des Projectils in die Gebirgsgegend

der ſüdlichen Hemiſphäre, wo die ſchönſten Muſter

exemplare der Mondorographie emporragen.



Sieben zehntes Capitel.

vºv./D./X-/Y /X/">-->

Tycho.

Um ſechs Uhr Abends fuhr das Projectil um

den Südpol, nicht ganz ſechzig Kilometer davon ent

fernt. Alſo gleiche Entfernung wie bei der Annähe

rung an den Nordpol; die Curve war ſtreng elliptiſch

gez0gen. -

In dieſem Augenblick kamen die Reiſenden wieder

in die wohlthuende Beſtrahlung der Sonne. Sie

ſahen wieder die langſamen, von Oſten nach Weſten

ſich bewegenden Sterne. Das ſtrahlende Geſtirn

wurde mit dreifachem Hurrah begrüßt. Zugleich

mit dem Licht genoß man auch wieder die Wohlthat

der Wärme, die bald durch die metallenen Wände

drang. Die Fenſter wurden wieder durchſichtig;

wie durch Zauber verſchwand ihre Eisdecke. So

gleich wurde aus Sparſamkeit das Gas gelöſcht.

Nur der Luftapparat brauchte, wie bisher, ſeinen

gewohnten Bedarf.



– 217 –

„Ach! rief Nicholl, wie wohlthuend das, dieſe

warmen Strahlen! Wie ungeduldig müſſen die

Seleniten nach ſo langer Nacht das Wiedererſcheinen

des Tagesgeſtirns erharren!

– Ja, erwiderte Michel Ardan, den trefflichen

Aether einſchlürfend, Licht und Wärme, darin be

ſteht das Leben!“

In dieſem Augenblick ſtrebte das Bodenſtück des

Projectils ſich etwas von der Mondoberfläche zu

entfernen, ſo daß es eine ziemlich lange Ellipſe be

ſchrieb. Von dieſem Punkt aus hätten Barbicane

und ſeine Genoſſen die Erde, wäre ſie in vollem

Licht geweſen, wieder erblicken können. Aber ganz

von der Sonne umſtrahlt, war ſie durchaus unſicht

bar. Ein anderes Schauſpiel dagegen mußte ihre

Blicke auf ſich ziehen, der Anblick der Südregion

des Mondes, welche durch das Fernrohr bis auf

eine halbe Viertel Lieue nahe gebracht war. Sie

wichen nicht mehr vom Fenſter und zeichneten Alles

im kleinſten Detail auf, was ſie auf dem ſeltſamen

Continent ſahen.

Dörfel und Leibnitz bilden zwei geſonderte Berg

gruppen, welche ſich nahe am Südpol entwickeln.

Die erſte Gruppe erſtreckt ſich vom Pol bis zum

vierundachtzigſten Breitegrad auf der Oſtſeite des

Geſtirns; die zweite, am Oſtrand, reicht vom fünf

undſechzigſten Grad bis zum Pol.

Auf ihrem launiſch gezeichneten Grat zeigten ſich

blendende Streifen, wie ſie vom Pater Secchi an

gezeigt wurden. Barbicane konnte ihre Natur mit
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noch mehr Gewißheit als der berühmte engliſche

Aſtronom erkennen.

„Das iſt Schnee! rief er aus.

– Schnee? wiederholte Nicholl.

– Ja, Nicholl, Schnee, deſſen Oberfläche ganz

mit Eis überzogen iſt. Sehen Sie, wie ſie die

Lichtſtrahlen reflectirt. Gefrorene Lava würde keinen

ſo ſtarken Reflex geben können. Es giebt alſo Waſſer,

es giebt Luft auf dem Mond. Sei's auch noch ſo

wenig, aber die Thatſache iſt unbeſtreitbar!“

Nein, ſicherlich nicht! Und wenn jemals Bar

bicane wieder auf die Erde kommt, werden ſeine

Notizen in den ſelenographiſchen Beobachtungen die

wichtige Thatſache bezeugen.

Dieſe Dörfel und Leibnitz erheben ſich mitten in

Ebenen von mäßiger Ausdehnung, welche von einer

unüberſehbaren Reihe von Circus und Ringwällen

begrenzt waren. Dieſe beiden Ketten ſind die ein

zigen, welche in der Region des Circus ſich treffen.

Verhältnißmäßig wenig uneben ragen hie und da

einige ſchroffe Spitzen empor, von welchen der

höchſte ſiebentauſenſechshundertunddrei Meter mißt.

Aber das Projectil gewährte von alle dieſem

nur den Geſammtüberblick, und das Einzelne der

Bodengeſtaltung verſchwand in dieſem ſtark blen

denden Glanz der Scheibe. Den Augen der Rei

ſenden zeigten ſich wieder die Mondlandſchaften in

dem uralterthümlichen Ausſehen mit rohen Tönen

ohne Abſtufung der Farben, ohne Nuancen der

Schatten, grell weiß und ſchwarz, weil das zerſtreute
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Licht mangelte. Doch verfehlte der Anblick dieſer

öden Welt nicht, ſelbſt durch ſeine Seltſamkeit ſie

zu feſſeln. Aber nirgends ſahen ſie eine Spur von

Vegetation, einen Anſchein von Städten; nichts als

Schichtungen, Rinnen von Lavaſtrömen, ausgewor

fenen Maſſen, glatt wie ungeheure Spiegel, welche

die Sonnenſtrahlen mit unerträglichem Glanz re

flectirten. Nichts von lebender Welt, nur eine er

ſtorbene, wo die Lawinen, vom Gipfel der Berge

herabrollend, geräuſchlos in den Abgrund verſanken.

Sie hatten zwar die Bewegung, aber das Geräuſch

fehlte ihnen noch.

Barbicane ſtellte durch wiederholte Beobachtung

feſt, daß die Bodenerhöhungen am Rand der Mond

ſcheibe, obwohl ſie der Einwirkung anderer Kräfte

unterworfen waren, als die der Region der Mitte,

doch eine gleichförmige Bildungsform zu erkennen

geben. Die gleiche, kreisförmige Geſtaltung, die

ſelben Bodenerhebungen. Doch konnte man denken,

es müßten damit nicht auch ihre Beſchaffenheiten

analog ſein. Im Centrum war in der That die

noch dehnbare Kruſte des Mondes der doppelten

Anziehung des Mondes und der Erde unterworfen,

welche in entgegengeſetzter Richtung gemäß eines von

einem zum andern verlängerten Radius wirkte. Da

gegen an den Rändern der Scheibe war die Anziehung

des Mondes ſo zu ſagen ſenkrecht zur Anziehung

der Erde geweſen. Es ſcheint nun, als hätten die

unter dieſen beiden Bedingungen bewirkten Boden

erhebungen eine verſchiedene Form bekommen müſſen,
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Aber ſo war es nicht. Der Mond hatte nämlich

in ſich allein das Princip ſeiner Bildung und Grund

beſchaffenheit gefunden. Er verdankte nichts äußeren

Kräften. Dies rechtfertigte den merkwürdigen Satz

Arago's: „Keine von außen einwirkende Kraft hat

zur Bodengeſtaltung auf dem Monde beigetragen.“

Wie dem auch ſei, in ihrem gegenwärtigen Zu

ſtand war dieſe Welt das Bild des Todes, ohne daß

man ſagen konnte, es ſei jemals vom Leben beſeelt

geweſen.

Michel Ardan glaubte jedoch einen Haufen

Ruinen zu erkennen, welche er der Aufmerkſamkeit

Barbicane's empfahl. Es war dies etwa unter'm

achtzigſten Breitegrad und dem dreißigſten der Länge.

Dieſe Haufen von ziemlich regelmäßig daliegen

den Steinen bildeten wohl die Figur einer unge

heuern Befeſtigung, welche einen der langen Streifen

beherrſchte, die vormals in vorhiſtoriſcher Zeit Fluß

bette waren. Nicht weit entfernt erhob ſich zu einer

Höhe von fünftauſendſechshundertſechsundvierzig

Meter das Ringgebirge Short, welches dem aſia

tiſchen Kaukaſus gleicht. Michel Ardan behauptete

in ſeiner gewohnten Hitze, das Feſtungswerk ſei

klar erwieſen. Darunter gewahrte er die nieder

geworfenen Wälle einer Stadt; hier die noch un

verletzte Wölbung eines Porticus; dort zwei bis

drei Säulen unter ihrem Säulenſtuhl; weiter hinaus

eine Reihe von Bogengewölben, welche zur Stütze

einer Waſſerleitung beſtimmt waren; anderswo die

Pfeiler einer Rieſenbrücke. Dieſes alles erkannte
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er, aber mit ſo viel Phantaſie im Anſchauen durch

ein phantaſtiſches Fernrohr, daß man auf ſeine

Beobachtung ſich nicht verlaſſen kann. Und doch,

wer möchte behaupten, wer wagte zu ſagen, daß

der liebenswürdige Kamerad nicht wirklich ſah,

was ſeine beiden Genoſſen nicht ſehen wollten?

Die Augenblicke waren zu koſtbar, um ſie einer

müßigen Erörterung zu opfern. Die Selenitenſtadt,

eingebildete oder wirkliche, war ſchon in der Ferne

nicht mehr ſichtbar. Die Entfernung des Projectils

von der Mondſcheibe war im Zunehmen begriffen,

und die Einzelheiten fingen an, in unklarer Ver

worrenheit zu verſchwinden. Nur die Erhöhungen,

die Circus, Krater, Ebenen blieben kenntlich, um

ihre begrenzenden Linien zu ſehen.

In dieſem Augenblick zeigte ſich links eine der

ſchönſten Circus der Mondorographie, eine der

Merkwürdigkeiten dieſes Continents. Es war Newton,

den Barbicane nach der Mappa selenographica leicht

erkannte.

Newton liegt genau unter'm 77" ſ. Br. und

16° öſtl. Länge. Er bildet einen ringförmigen

Krater, deſſen ſiebentauſendzweihundertvierundſechzig

Meter hohen Wälle unüberſteigbar ſchienen.

Barbicane machte ſeinen Genoſſen die Bemer

kung, daß der Krater dieſes Berges bei Weitem

tiefer ſei, als die umgebende Ebene. Dieſe enorme

Höhlung ließ ſich gar nicht meſſen, und bildete einen

finſtern Abgrund, auf deſſen Grund niemals die

Sonnenſtrahlen zu dringen vermochten. Da herrſcht,
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nach Humboldts Ausdruck, abſolute Finſterniß, von

keinem Lichtſtrahl der Sonne oder der Erde ge

mildert. Die Mythologie würde da mit Recht den

Eingang zur Unterwelt gefunden haben.

„Newton, ſagte Barbicane, iſt ein vollendetes

Charakterbild der Ringberge, wovon man auf der

Erde nicht eine Spur findet. Sie beweiſen, daß

die Formbildung des Mondes auf dem Wege des

Erkaltens gewaltſamen Urſachen zuzuſchreiben iſt;

denn, während von einem Feuer emporgetrieben, die

Bodenerhebungen zu beträchtlicher Höhe gediehen,

zog ſich der Boden zurück und ward weit niedriger,

als das Niveau des Mondes.

– Ich widerſpreche dem nicht“, erwiderte Michel

Ardan.

Einige Minuten, nachdem man an Newton vor

über war, beherrſchte das Projectil direct das Ring

gebirge Moret. Es fuhr ziemlich entfernt vor den

Gipfeln des Blancanus vorüber, und erreichte gegen

halb acht den Circus Clavius. -

Dieſer Circus, einer der merkwürdigſten der

Scheibe, liegt unter'm 58" ſ. Br. und 15° öſtl.

Länge. Seine Höhe wird auf ſiebentauſendeinund

neunzig Meter geſchätzt. Die Reiſenden, welche

vierhundert Kilometer entfernt waren, die ſich durch

das Fernrohr auf vier beſchränkten, konnten das

Ganze dieſes ungeheuern Kraters bewundern.

„Die Vulkane der Erde, ſagte Barbicane, ſind

doch nur Maulwurfshügel in Vergleichung mit denen

des Mondes. Mißt man die alten Krater des
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Aetna und Veſuv, welche durch ihre erſten Ausbrüche

gebildet wurden, ſo findet man ſie kaum ſechstauſend

Meter breit. Der Circus des Cantal in Frankreich

zählt zehn Kilometer; auf Ceylon mißt der Circus

der Inſel ſiebenzig Kilometer, und er wird als der

größte des Erdballs angeſehen. Was wollen dieſe

Diameter gegen den des Clavius bedeuten, welchen

wir in dieſem Augenblick betrachten?

– Wie breit iſt er denn? fragte Nicholl.

– Zweihundertſiebenundzwanzig Kilometer, er

widerte Barbicane. Dieſer Circus iſt allerdings der

bedeutendſte auf dem Mond; aber manche andere meſſen

zweihundert, hundertundfünfzig, hundert Kilometer!

– Ach! meine Freunde, rief Michel aus, ſtellen

Sie ſich vor, was mußte dieſes friedliche Nacht

geſtirn ſein, als ſeine Krater voll Donner und Blitz

alle auf einmal Lavaſtröme, Steinhagel, Rauch

gewölke und Feuerſtrahlen auswarfen! Was für ein

wundervolles Schauſpiel damals, und jetzt welcher

Verfall! Dieſer Mond iſt nur noch das magere

Gerippe eines Kunſtfeuerwerks, deſſen Petarden,

Raketen, Serpentoſen, Sonnen nach einem pracht

vollen Glanz nur traurige Auszackungen von Karton

hinterlaſſen haben. Wer vermöchte die Urſache, den

Grund, die Berechtigung dieſer gewaltſamen Um

bildung anzugeben?“

Barbicane hörte nicht auf Michel Ardan. Er

betrachtete dieſe Wälle des Clavius, die mehrere

Lieues dick aus breiten Gebirgen gebildet waren.

Auf dem Grunde der ungeheuern Vertiefung befan
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den ſich hundert kleine erloſchene Krater, welche den

Boden wie einen Schaumlöffel durchlöcherten, und

von einem fünftauſend Meter hohen Spitzberg be

herrſcht waren.

Die Ebene umher bot einen wüſten Anblick.

Es giebt nichts ſo Dürres, wie dieſe Bodenerhöhungen,

nichts ſo Trauriges, als dieſe Bergtrümmer, und,

wenn man den Ausdruck gebrauchen kann, dieſe

Stücke von Bergen und Gipfeln, welche den Boden

bedeckten! Der Trabant ſchien an dieſer Stelle ge

borſten und zertrümmert zu ſein.

Das Projectil fuhr immer weiter und das

Chaos blieb unverändert ſich gleich. Die Circus,

die Krater, die eingeſtürzten Berge reiheten ſich un

unterbrochen aneinander an. Keine Ebenen, keine

Meere. Eine Schweiz, ein Norwegen ohne Ende.

Endlich, im Centrum dieſer zerklüfteten Gegend,

ein Höhepunkt, der glänzendſte Berg der Mond

ſcheibe, der blendende Tycho, welchem die Nachwelt

den berühmten Namen des däniſchen Aſtronomen

bewahren wird.

Wenn man bei wolkenloſem Himmel den Voll

mond betrachtet, bemerkt Jeder dieſen glänzenden

Punkt der ſüdlichen Hemiſphäre. Er enthält ein

ſo concentrirtes Licht, daß die Bewohner der Erde

trotz ihrer Entfernung von hunderttauſend Lieues

ihn ohne Fernrohr wahrnehmen können. Man denke

ſich nun, wie ſtark dieſes Licht in den Augen der

nur hundertfünfzig Lieues entfernten Beobachter

ſein mußte! Durch den reinen Aether war ſein
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Funkeln derart unerträglich, daß Barbicane und ſeine

Freunde das Augenglas ihrer Lorgnetten mit Rauch

ſchwärzen mußten, um ſeinen Glanz auszuhalten.

Darauf ſchauten, betrachteten ſie ſtumm, ließen kaum

nur einige Töne der Bewunderung vernehmen.

Alle ihre Gefühle, alle ihre Eindrücke concentrirten

ſich in ihrem Anſchauen.

Tycho gehört dem Syſtem der ſtrahlenden Berge

an, wie Ariſtarch und Kopernicus. Aber von allen

der vollſtändigſte, am ſtärkſten ausgeſprochene, giebt

er ein entſchiedenes Zeugniß von der erſchrecklichen

vulkaniſchen Wirkung, durch welche die Bildung des

Mondes zu Stande kam.

Tycho liegt unter'm 43" ſüdl. Breite und 12"

öſtl. Länge. In ſeinem Centrum befindet ſich ein

Krater von ſiebenundachtzig Kilometer Breite. Er

neigt etwas zur elliptiſchen Form, und iſt von Ring

wellen umgeben, die öſtlich und weſtlich fünftauſend

Meter hoch die äußere Ebene beherrſchen. Es iſt ein

Haufen Montblancs um ein gemeinſames Centrum

herum und mit einer Strahlenkrone um's Haupt.

Däs wahre Bild des unvergleichlichen Gebirges,

die Geſammtgruppe der Höhen, welche zuſammen

laufen, die inneren Anſchwellungen ſeines Kraters

hat die Photographie nie darzuſtellen vermocht. In

der That erſcheint Tycho beim Vollmond in ſeinem

ganzen Glanz. Dann fehlen aber die Schatten, die

Verkürzungen der Perſpective ſind verſchwunden, und

die Bilder werden weiß. Ein leidiger Umſtand,

denn es wäre ſehr intereſſant, dieſe ſeltſame Gegend

J. Verue, Reiſe um den Mond. 15
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mit photographiſcher Genauigkeit darzuſtellen. Es

iſt nur ein Haufen von Löchern, Kratern, Circus,

ein Durchkreuzen von Firſten zum Schwindeln; dann

unabſehbar ein Netz von Vulkanen über einem war

zigen Boden. Man begreift dann, daß das Auf

brudeln des centralen Ausbruchs ſeine urſprüng

liche Form behielt. Durch Erkalten feſt geworden,

haben ſie das Bild ſtereotypirt, welches den Mond

einſt unter'm Einwirken plutoniſcher Kraft darſtellte.

Die Reiſenden waren von den ringförmigen

Gipfeln des Tycho nicht ſo ſehr weit entfernt, um

nicht die hauptſächlichſten Details wahrnehmen zu

können. Ueber dem aufgeworfenen Schuttdamm, welcher

die Umwallung des Tycho bildet, erhoben ſich die

Berge auf den Seiten der innern und äußern

Böſchung ſtufenweiſe, wie rieſenhafte Terraſſen.

Sie ſchienen weſtlich drei- bis vierhundert Fuß

höher, als öſtlich. Kein Befeſtigungsſyſtem auf der

Erde war mit dieſem natürlichen zu vergleichen.

Eine auf dem Grund dieſer kreisförmigen Aus

höhlung erbaute Stadt wäre durchaus unzugänglich

geweſen.

Unzugänglich und wunderbar weit ausgedehnt

auf dieſem mit maleriſchen Vorſprüngen bunt be

ſetzten Boden; die Natur hatte in der That den

Grund dieſes Kraters nicht flach und leer gelaſſen.

Er beſaß ſeine beſondere Orographie, ein Gebirgs

ſyſtem, welches gleichſam eine beſondere Welt aus

ihm machte. Die Reiſenden unterſchieden deutlich

kegelförmige Spitzen, Hügel in der Mitte, merk
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würdige Abwechſelungen des Terrains, die von Natur

geeignet waren, die Meiſterwerke der ſelenitiſchen

Architektur aufzunehmen. Hier war der Platz für

einen Tempel abgeſteckt, dort der Raum für ein

Forum, an dieſer Stelle ſah man den Grundbau

für einen Palaſt, an jener die Hochfläche für eine

Citadelle. Alles von einem fünfzehnhundert Fuß

hohen Centralgebirge beherrſcht. Ein weiter Umfang,

wo das alte Rom zehnmal Platz gehabt hätte!

„Ah! rief Michel Ardan voll Enthuſiasmus bei

dieſem Anblick, was für eine großartige Stadt ließe

ſich in dieſem Ring von Gebirgen erbauen! Welch'

ruhiger, friedlicher Zufluchtsort außerhalb alles

menſchlichen Elends! Wie könnten da alle Miſan

thropen ruhig für ſich allein leben, alle, denen das

geſellige Leben verleidet iſt! -

– Alle! Dafür würde es doch hier an Raum

fehlen!“ erwiderte Barbicane.

15*
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Bedeutſame Fragen.

Unterdeſſen war das Projectil an dem Bereiche

Tycho's vorüber gekommen. Barbicane und ſeine

beiden Freunde beobachteten dann noch mit ſorg

fältigſter Achtſamkeit die glänzenden Lichtſtreifen,

welche der berühmte Berg ſo merkwürdig nach allen

Seiten hin verbreitet.

Was hat es mit dieſer ſtrahlenden Lichtkrone

für eine Bewandtniß? Welches geologiſche Phänomen

hatte dieſem gluthſprühenden Hauptſchmuck den Ur

ſprung gegeben? Dieſe Frage nahm mit Recht Bar

bicane's Gedanken in Anſpruch.

Unter ihren Augen ſahen ſie wirklich nach allen

Richtungen hin lange Lichtſtreifen ziehen mit aufge

bogenem Rand und vertiefter Mitte, zwanzig bis

fünfzig Kilometer breit. Dieſe glänzenden Streifen

liefen von Tycho aus an manchen Stellen bis zu

dreihundert Lieues weit hinaus und ſchienen, vor

nehmlich nach Oſten, Nordoſten und Norden hin,
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die Hälfte der ſüdlichen Hemiſphäre zu bedecken.

Einer dieſer Ausläufer reichte bis zum Circus

Neander unter dem vierzigſten Meridian. Ein

anderer durchfurchte das Nectarmeer und brach ſich

nach einem Laufe von vierhundert Lieues an der

Pyrenäenkette. Andere bedeckten in weſtlicher Rich

tung das Wolkenmeer und das Meer des Humors.

Wie entſtanden dieſe funkelnden Strahlen, die

auf den Ebenen wie auf den Höhen, ſo hoch es

auch ſein mochte, zu ſehen waren? Alle gingen von

einem gemeinſchaftlichen Centrum, dem Krater

Tycho's, aus; ſie waren ein Ausfluß desſelben.

Herſchel hielt ſie ihres glänzenden Ausſehens wegen

für ehemalige, im Kalten feſt gewordene Lava-Aus

ſtrömungen, ſeine Anſicht fand aber keinen Beifall.

Andere Aſtronomen wollten in dieſen unerklärlichen

Strahlen eine Art Schuttanhäufung ſehen, unregel

mäßige Trümmer und Blöcke durcheinander, welche

zur Zeit der Bildung des Tycho dahin geworfen

wurden.

„Und warum nicht? fragte Nicholl Barbicane,

der dieſe verſchiedenen Meinungen vortrug und ver

warf.

– Weil die Regelmäßigkeit dieſer lichtſtrahlen

den Linien und die Gewalt, welche nöthig war, um

die vulkaniſchen Stoffe in ſolche Entfernung zu

ſchleudern, damit nicht zu erklären ſind.

– Ja wahrhaftig! erwiderte Michel Ardan, es

ſcheint mir ſo ſchwer nicht, den Urſprung dieſer

Strahlen zu erklären.
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– Wirklich? ſagte Barbicane.

– Wirklich, erwiderte Michel. Ich brauche nur

zu ſagen, es geſchah durch ein ungeheures ſtern

förmiges Zerſpringen, wie wenn man mit einem

Ball oder Stein wider eine Glasſcheibe wirft!

– Gut! verſetzte Barbicane lächelnd. Und welche

Hand wäre kräftig genug, um den Stein zu ſchleu

dern, der ſo weit geſprungen iſt. "

– Die Hand iſt dabei nicht nöthig, entgegnete

Michel, der ſich nicht von ſeinem Gedanken ab

bringen ließ; und was den Stein betrifft, nehmen

wir an, es ſei ein Komet.

– Ah! Die Kometen! rief Barbicane, die müſſen

aushelfen. Mein wackerer Michel, Deine Erklärung

iſt nicht übel, aber Deinen Kometen braucht man

nicht. Der Stoß, welcher dieſen Bruch veranlaßt

hat, kann aus dem Innern des Geſtirns gekommen

ſein. Eine heftige Zuſammenziehung der Mondkruſte,

unter Einwirkung der Erkältung, konnte hinreichend

ſein, um das rieſenhafte Zerſpringen hervorzubringen.

– Meinetwegen eine Zuſammenziehung, ſo etwas

wie eine Kolik des Mondes, erwiderte Michel Ardan.

– Uebrigens, fügte Barbicane hinzu, iſt auch

ein engliſcher Gelehrter dieſer Anſicht, Nasmyth,

und ſie ſcheint mir auch hinreichend das Ausſtrahlen

dieſes Gebirgs zu erklären. -

– Dieſer Nasmyth iſt kein Narr!“ erwiderte

Michel.

Lange waren unſere Reiſenden, die ſich an ſolchem

Schauſpiel nicht ſatt ſehen konnten, in Bewunde
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rung dieſes Glanzes vertieft. Ihr Projectil, von

der Lichtausſtrömung durchdrungen, in doppelter

Beſtrahlung, von Seiten der Sonne und des Mon

des, mußte wie eine glühende Kugel ausſehen. Sie

waren auch aus bedeutender Kälte plötzlich in ſtarke

Hitze übergegangen. Die Natur wollte ſie vorbe

reiten, Seleniten zu werden.

Seleniten werden! Dieſer Gedanke führte noch

mals auf die Frage der Bewohnbarkeit des Mondes.

Waren die Reiſenden nach dem, was ſie geſehen

hatten, im Stande, ſie zu löſen? Konnten ſie ein

Urtheil für oder wider ausſprechen? Michel Ardan

forderte ſeine beiden Freunde auf, ihre Anſicht zu

bilden, und fragte entſchieden, ob ſie glaubten, daß

Thier- und Menſchenwelt auf dem Mond reprä

ſentirt ſeien.

„Ich glaube, daß wir im Stande ſind, eine

Antwort zu geben, ſagte Barbicane; aber meiner

Anſicht nach darf die Frage nicht in dieſer Form

auftreten. Ich bitte ſie anders zu ſtellen.

– Du magſt ſie ſtellen, erwiderte Michel.

– Nun denn, verſetzte Barbicane. Die Auf

gabe iſt eine doppelte und verlangt eine zweifache

Löſung. Iſt der Mond bewohnbar? Iſt er bewohnt

geweſen? -

- – Gut, erwiderte Nicholl. Fragen wir zuerſt,

ob der Mond bewohnbar iſt.

– Offen geſtanden, ich weiß es nicht zu ſagen,

entgegnete Michel. -

«– Und ich, verſetzte Barbicane, antworte mit
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Nein. In dem gegenwärtigen Zuſtand des Mondes

– mit der gewiß ſehr beſchränkten Umgebung von

Atmoſphäre, den meiſt ausgetrockneten Meeren und

nicht hinreichenden Gewäſſern, der geringen Vege

«tation, dem ſchroffen Wechſel von Kälte und Wärme,

den dreihundertvierundfünfzigſtündigen Tagen und

Nächten – ſcheint mir der Mond nicht bewohnbar,

und auch nicht geeignet zur Entwickelung thieriſchen

Lebens, noch hinreichend für die Bedürfniſſe einer

Exiſtenz, wie wir ſie verſtehen. -

– Einverſtanden, erwiderte Michel. Aber iſt

der Mond nicht bewohnbar für anders organiſirte

Weſen? - -

– Auf dieſe Frage zu antworten, verſetzte Bar

bicane, iſt noch ſchwieriger. Doch will ich den Ver

ſuch machen, aber ich frage Nicholl, ob er der

Meinung iſt, daß Bewegung das nothwendige Re

ſultat des Lebens ſei, wie es auch organiſirt ſein

möge?

– Ohne allen Zweifel, erwiderte Nicholl.

– Nun denn, mein würdiger Freund, ſo ant

worte ich: Wir haben die Continente des Mondes

aus einer Entfernung von höchſtens fünfhundert

Meter betrachtet und nichts geſehen, was eine Be

wegung auf der Oberfläche desſelben verrieth. Das

Vorhandenſein irgend eines Menſchengeſchlechts würde

ſich durch dem Entſprechendes, durch errichtete Werke,

ſelbſt durch Ruinen zu erkennen gegeben haben.

Was haben wir aber geſehen? Ueberall und ſtets

die geologiſche Arbeit der Natur, niemals Menſchen
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arbeit. Sollten alſo Repräſentanten des Thierreichs

auf dem Mond vorhanden ſein, ſo müßten ſie in

den unergründlichen Aushöhlungen, wohin der Blick

nicht dringen kann, verſteckt ſein. Dies kann ich

aber nicht gelten laſſen, denn ſie hätten Spuren"

vorübergehender Anweſenheit auf den Ebenen laſſen

müſſen, welche die Schichte Atmoſphäre, ſo niedrig

ſie auch ſein mag, überziehen muß. Solche Spuren

ſind aber nirgends ſichtbar. So bliebe dann nur

übrig anzunehmen, es gebe eine Race lebender

Weſen, welchen die Bewegung, worin doch Leben

beſteht, abgehe!

– Das wären alſo lebende Weſen, die kein

Leben hätten, verſetzte Michel.

– Getroffen! erwiderte Barbicane. Für uns

aber hat dies keinen Sinn. -

– Wir können alſo unſere Anſicht formuliren,

ſagte Michel.

– Ja, erwiderte Nicholl.

– Nun denn, fuhr Michel Ardan fort: Die

wiſſenſchaftliche Commiſſion, welche im Projectil des

Gun-Clubs verſammelt iſt, in ihrer Beweisführung

auf die jüngſt beobachteten Thatſachen geſtützt, giebt

mit Stimmeneinhelligkeit über die gegenwärtige Be

wohnbarkeit des Mondes ihr Urtheil dahin ab:

Nein, der Mond iſt nicht bewohnbar!“ -

Dieſe Entſcheidung wurde vom Präſidenten Bar

bicane in ſein Notizbuch eingetragen, wo ſich das

Protokoll der Sitzung vom 6. December befindet.

„Jetzt, ſagte Nicholl, machen wir uns an die
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zweite Frage, welche eine nothwendige Ergänzung

der erſten enthielt. Ich frage alſo die verehrliche

Commiſſion: Wenn der Mond nicht bewohnbar iſt,

iſt er früher bewohnt geweſen?

– Bürger Barbicane hat das Wort, ſagte Michel

Ardan.

– Meine Freunde, erwiderte Barbicane, um eine

Anſicht über die vormalige Bewohnbarkeit unſers

Trabanten zu bilden, habe ich dieſe Reiſe nicht ab

gewartet, und habe nur hinzuzufügen, daß unſere

perſönlichen Beobachtungen mich in derſelben nur

beſtärken können. Ich glaube, ich behaupte ſogar,

daß der Mond von einer Menſchenrace bewohnt ge

weſen iſt, die gleich der unſerigen organiſirt war;

daß ſie Thiere hervorgebracht hat, welche anatomiſch

gleichförmig unſern Thieren auf der Erde waren;

aber ich ſetze hinzu, daß die Zeit dieſer Menſchen

oder Thierracen vorüber iſt, daß ſie für immer

erloſchen ſind.

– So wäre alſo, fragte Michel, der Mond eine

ältere Welt als die Erde? -

– Nein, erwiderte Barbicane mit Ueberzeugung,

aber eine Welt, die früher gealtert iſt, die raſcher

ihre Geſtaltung ſowohl gewonnen, als verloren hat.

Die organiſirenden Kräfte des Stoffs ſind verhält

nißmäßig weit gewaltſamer im Innern des Mon

des thätig geweſen, als im Innern des Erdballs.

Der gegenwärtige Zuſtand dieſer zerklüfteten, zer

riſſenen, aufgeſchwollenen Scheibe beweiſt es zum

Ueberfluß. Mond und Erde waren urſprünglich
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nur gasartige Maſſen. Dieſes Gas wurde unter

verſchiedenen Einwirkungen zu Flüſſigkeiten und die

feſte Maſſe bildete ſich erſt ſpäter heraus. Aber

ganz ſicher iſt unſer Erdball noch in gasartigem

oder flüſſigem Zuſtand geweſen, als der Mond durch

Erkalten bereits Feſtigkeit gewonnen hatte und da

durch bewohnbar wurde.

– Das glaub' ich, ſagte Nicholl.

– Damals, fuhr Barbicane fort, war er von

einer Atmoſphäre umgeben. Die durch dieſe dunſt

reiche Umhüllung feſtgehaltenen Gewäſſer konnten

nicht verdampfen. Unter'm Einwirken von Luft, Licht,

Wärme der Sonne und des Innern waren die für

eine Vegetation vorbereiteten Continente von einer

ſolchen bedeckt, und ſicherlich offenbarte ſich in dieſer

Epoche das Leben, denn die Natur vergeudet ſich

nicht unnütz, und eine in ſo wunderbarem Grad

bewohnbare Welt iſt nothwendig auch bewohnt ge

weſen. -

– Doch, erwiderte Nicholl, mußten viele den

Bewegungen unſers Trabanten eigenthümliche Er

ſcheinungen einer Verbreitung des Thier- und Pflan

zenreichs hinderlich ſein. Dieſe dreihundertvierund

fünfzigſtündigen Tage und Nächte zum Beiſpiel?

– An den Polen der Erde, ſagte Michel, dauern

ſie ſechs Monate!

– Dies Argument hat wenig Gewicht, da unſere

Pole nicht bewohnt ſind. -

– Bemerken wir auch, meine Freunde, fuhr

Barbicane fort, daß, wenn bei dem gegenwärtigen



– 236 –

Zuſtand des Mondes die langen Tage und Nächte

Verſchiedenheiten der Temperatur verurſachen, welche

der Organismus nicht verträgt, dieſes zu jener

Epoche nicht der Fall war. Das Fluidum der

Atmoſphäre umhüllte ihn wie ein Mantel. Die Dünſte

geſtalteten ſich zu Wolken, welche als natürlicher

Schirm die Hitze der Sonnenſtrahlen milderten und

das nächtliche Ausſtrahlen hemmten. Licht wie Wärme

konnten ſich in der Luft zerſtreuen, woraus ein

Gleichgewicht zwiſchen dieſen Einflüſſen entſtand,

welches jetzt, da dieſe Atmoſphäre faſt gänzlich ver

ſchwunden iſt, nicht mehr exiſtirt. Uebrigens will

ich Sie gleich in Staunen verſetzen . . .

– Thun Sie's nur, ſagte Michel Ardan.

– Aber ich bin geneigt zu glauben, daß zu der

Epoche, als der Mond bewohnt war, Tag und Nacht

nicht die Dauer von dreihundertvierundfünfzig Stun

den hatte? -

– Und weshalb? fragte Nicholl lebhaft.

– Weil ſehr wahrſcheinlich damals die Achſen

bewegung des Mondes und ſeine Umdrehung um

die Erde nicht gleich waren, durch welche Gleich

heit jeder Punkt der Scheibe vierzehn Tage lang

dem Einwirken der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt iſt.

– Einverſtanden, erwiderte Nicholl, aber warum

ſollten dieſe beiden Bewegungen nicht gleich geweſen

ſein, da ſie's doch gegenwärtig ſind?

– Weil dieſe Gleichheit nur durch die Anziehung

von Seiten der Erde bewirkt worden iſt. Wer ſagt

uns aber, daß dieſe Anziehungskraft zur Zeit, als
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die Erde noch in flüſſigem Zuſtand war, hinreichte,

um die Bewegungen des Mondes abzuändern?

– In der That, erwiderte Nicholl, und wer

ſagt uns, daß der Mond immer Trabant der Erde

geweſen iſt?

– Und wer ſagt uns, rief Michel Ardan, daß

der Mond nicht weit früher, als die Erde, exi

ſtirt hat?“

Die Phantaſie verlor ſich auf dem unbegrenzten

Feld der Hypotheſen. Barbicane wollte ſie zügeln.

„Damit gerathen wir, ſagte er, in zu hohe

Speculationen, wahrhaft unlösbare Probleme. Darauf

wollen wir uns nicht einlaſſen. Nehmen wir nur

an, die urſprüngliche Anziehungskraft ſei unzu

reichend geweſen, und dann konnten, wegen Un

gleichheit der beiden Bewegungen, um die Achſe

und um die Erde, die Tage und Nächte in der

Weiſe, wie auf der Erde ſich ablöſen. Uebrigens

iſt es ſelbſt ohne dieſe Bedingungen dort möglich

geweſen zu leben.

– Alſo, fragte Michel Ardan, wäre das Men

ſchengeſchlecht auf dem Mond verſchwunden?

– Ja, erwiderte Barbicane, nachdem es ohne

Zweifel einige Tauſend Jahrhunderte dort beſtanden

hatte. Indem die Atmoſphäre allmälig dünner

wurde, wird der Mond unbewohnbar geworden ſein,

wie es der Erdball einmal durch Erkalten werden

wird.

– Durch Erkalten?

– Ohne Zweifel, erwiderte Barbicane. Die
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Rinde des Mondes iſt in dem Verhältniß erkaltet,

wie die inneren Feuer erloſchen, der glühende Stoff

ſich zuſammenzog. Allmälig traten die Folgen dieſer

Erſcheinung ein: Verſchwinden der organiſirten Ge

ſchöpfe, Verſchwinden der Vegetation. Bald wurde

die Atmoſphäre dünner, wahrſcheinlich durch An

ziehung von Seiten der Erde entzogen; es ver

ſchwand die athmungsfähige Luft, das Waſſer durch

Verdunſten. Von der Zeit an, wie der Mond un

bewohnbar wurde, iſt er nicht bewohnt geweſen.

Es war eine erſtorbene Welt, und ſo erſcheint ſie

uns jetzt. -

– Und Du ſagſt, ſolch ein Loos ſtehe der Erde

bevor? -

– Sehr wahrſcheinlich.

– Aber wann?

– Wenn ſie durch Erkaltung ihrer Rinde un

bewohnbar ſein wird.

– Und hat man die Zeit berechnet, wann unſer

unglücklicher Erdball erkalten wird?

– Ja wohl. -

– Und Du kennſt die Berechnung?

– Ganz genau.

– Aber ſo rede doch, widerlicher Gelehrter,

rief Michel Ardan, ich ſitze auf Kohlen vor Un

geduld.

– Nun, mein wackerer Michel, erwiderte Bar

bicane ruhig, da man die Abnahme der Temperatur

während eines Jahrhunderts kennt, ſo hat man

Y
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daraus abgenommen, daß dieſe mittlere Temperatur

auf Null herabſinken wird nach Verlauf von vier

hundert Jahrtauſenden!

– Vierhundert Jahrtauſende! rief Michel. Ach!

Jetzt athme ich wieder frei! Wahrhaftig, wie war

ich erſchrocken! Meinte gar, wir hätten nur noch

fünfzigtauſend Jahre zu leben!“

Barbicane und Nicholl konnten ſich über die Un

ruhe ihres Genoſſen des Lachens nicht enthalten.

Darauf ſtellte Nicholl, um abzuſchließen, nochmals

die zweite Frage: -

„Iſt der Mond bewohnt geweſen?“

Dieſelbe wurde einſtimmig bejaht.

Aber während dieſer Unterhaltung, reich an

Theorien, die etwas gewagt waren – obwohl ſie

die über dieſen Punkt von der Wiſſenſchaft errungenen

allgemeinen Ideen zuſammenfaßt – war das Pro

jectil raſch dem Mondäquator näher gekommen, wo

bei es ſich regelmäßig von der Scheibe entfernte.

Es war in einer Entfernung von achthundert Kilo

meter beim Circus Willem vorbei über den vierzig

ſten Breitegrad hinausgekommen. Darauf, den Pi

latus unter'm dreißigſten Grad rechts laſſend, fuhr

es längs der Südſeite des Wolkenmeers, dem es

im Norden nahe geweſen war. Einige Circus waren

im Glanz des Vollmondes unklar zu ſehen: Bouillaud,

Purbach, faſt viereckig mit einem Krater im Mittel

punkt, dann Arzachel, der im Innern unendlich

glänzend leuchtet.

Endlich, bei zunehmender Entfernung des Pro

e
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jectils, verſchwanden die Umriſſe vor den Blicken der

Reiſenden, die Berge wurden in der Entfernung un

kenntlich, und von dem wundervollen, bizarren, ſelt

ſamen Geſammtbild des Erdtrabanten blieb ihnen

bald nur die unvertilgbare Erinnerung.



Meunzehntes Capitel.

Kampf mit dem Unmöglichen.

Geraume Zeit lang blickten Barbicane und ſeine

Gefährten ſtumm und nachdenklich auf dieſe Welt,

welche ſie, wie Moſes das Land Kanaan, nur aus

der Ferne geſehen hatten, und von welcher ſie ſich

wieder ohne Umkehr entfernten. Das Projectil hatte

in Beziehung zum Mond ſeine Lage geändert und

kehrte jetzt ſein Bodenſtück der Erde zu.

Dieſe Aenderung konnte Barbicane nur beun

ruhigen. Wenn die Kugel in elliptiſcher Bahn um

den Trabanten kreiſen ſollte, warum kehrte ſie ihm

nicht ihren ſchwereren Theil zu, wie es bei dem

Mond in Beziehung zur Erde der Fall iſt. Hierin

lag etwas Unerklärliches.

Bei Beobachtung der Bahn des Projectils konnte

man wahrnehmen, daß es bei ſeiner Entfernung vom

Mond eine krumme Linie verfolgte, welche der bei

ſeiner Annäherung gleich war. Es beſchrieb alſo

eine ſehr lange Ellipſe, die ſich wahrſcheinlich bis zu

J. V erne, Reiſe um den Mond. 16
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dem Punkt gleicher Anziehung, wo die Einwirkung

von Seiten der Erde und eines Trabanten ſich das

Gleichgewicht hielten, erſtrecken würde.

Dieſes eben folgerte Barbicane aus den be

obachteten Thatſachen, und ſeine Freunde theilten

ſeine Anſicht.

„Und wenn wir an dieſem Punkt angelangt ſind,

was wird aus uns werden ? fragte Michel Ardan.

– Das iſt's eben, was wir nicht wiſſen! er

widerte Barbicane. -

– Aber man kann doch muthmaßlich Fälle an

nehmen, denk ich.

– Ich nehme deren zwei an, verſetzte Barbicane.

Entweder die Geſchwindigkeit des Projectils wird

nicht ausreichen, und dann wird es ewig unbeweg

lich auf dieſer Linie doppelter Anziehung bleiben . . .

– Da würde ich doch den andern Fall vor

ziehen, wie er auch ſein mag, entgegnete Michel.

– Oder ſie wird ausreichen, fuhr Barbicane

fort, und es wird ſeine elliptiſche Bahn verfolgen,

um ewig um das Nachtgeſtirn zu kreiſen.

– Eine wenig tröſtliche Aenderung, ſagte Michel.

Wir würden dann gehorſame Diener des Mondes,

den wir als Diener anzuſehen gewohnt ſind! Und

das wäre die Zukunft, welche uns bevorſteht?“

Weder Barbicane, noch Nicholl wußten eine

Antwort. -

„Sie ſchweigen? fuhr Michel ungeduldig fort.

– Es giebt darauf keine Antwort, ſagte Nicholl,

– Läßt ſich denn nichts verſuchen?
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– Nein, erwiderte Barbicane. Würdeſt Du

gegen das Unmögliche ankämpfen wollen? -

– Warum nicht? Sollten ein Franzoſe und zwei

Amerikaner davor zurückſchrecken?

– Aber was willſt Du machen?

– Der Bewegung, welche uns fortreißt, Mei

ſter werden!

– Meiſter werden?

– Ja, verſetzte Michel lebhaft, entweder ſie

hemmen oder abändern, zur Erreichung unſerer

Zwecke verwenden. -

– Und wie?

– Das iſt Eure Sache. Wenn die Artilleriſten

ihrer Kugeln nicht Meiſter ſind, ſo ſind ſie keine

Artilleriſten mehr. Wenn die Kugel den Kanonier

beherrſcht, ſo muß man dieſen ſtatt ihrer in die Ka

none laden ! Treffliche Gelehrten, wahrhaftig! Da

wiſſen ſie nun nicht, was werden ſoll, nachdem ſie

mich verleitet . . .

– Verleitet! ſchrieen Barbicane und Nicholl.

Verleitet! Was meinſt Du damit?

– Keine Beſchuldigungen! ſagte Michel. Ich

beklage mich nicht! Die Fahrt gefällt mir! Das Ge

ſchoß befriedigt! Aber thuen wir doch alles Men

ſchenmögliche, um, wo nicht auf den Mond, doch

wieder auf die Erde zu fallen.

– Nichts anderes begehren wir, wackerer Michel,

erwiderte Barbicane, aber an den Mitteln fehlt's.

– Können wir nicht die Bewegung des Pro

jectils abändern? is
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– Nein.

– Noch ſeine Geſchwindigkeit vermindern?

– Nein.

– Nicht einmal durch Ballaſtauswerfen?

– Was willſt Du hinaus werfen? verſetzte

Nicholl. Wir haben nichts von " Ballaſt. Und

übrigens dünkt mir, ein leichteres Fahrzeug wird

noch ſchneller fahren.

– Nicht ſo ſchnell, ſagte Michel.

– Schneller, entgegnete Nicholl.

– Weder mehr, noch minder ſchnell, erwiderte

Barbicane, um ſeine Freunde in Einklang zu bringen,

denn im leeren Raum, worin wir uns bewegen,

kommt das ſpecifiſche Gewicht nicht mehr in Anſchlag.

– Dann, rief Michel Ardan mit entſchiedenem

Ton, bleibt uns nur etwas zu thun übrig.

– Und was? fragte Nicholl.

– Frühſtücken!“ erwiderte, ohne ſich irre machen

zu laſſen, der verwegene Franzoſe, der in den ſchwie

rigſten Fällen ſtets dieſelbe Löſung bei der Hand

hatte.

In der That, hatte dieſe Verrichtung auch keinen

Einfluß auf die Richtung des Projectils, ſo konnte

man ſie doch ohne Nachtheil vornehmen, und in

Beziehung auf den Magen mit Erfolg. Wahrhaftig,

Michel hatte doch gute Ideen.

Man frühſtückte alſo um zwei Uhr morgens;

aber auf die Stunde kam's ja nicht an. Michel

tiſchte auf, wie gewöhnlich, und dazu eine liebliche

Flaſche aus ſeinem geheimen Keller. Wenn ihnen
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dabei nicht Ideen in den Kopf kamen, ſo mußte

man am Chambertin von 1863 verzweifeln.

Nach Beendigung des Mahls fingen ſie wieder

an zu beobachten.

Die aus dem Projectil hinaus geworfenen Gegen

ſtände hielten ſich unveränderlich in einer gewiſſen

Entfernung. Es ging daraus klar hervor, daß das

ſelbe bei ſeiner Bewegung um den Mond keine

Atmoſphäre durchſchnitt, weil dann das ſpecifiſche

Gewicht dieſer Gegenſtände ihre Bewegung verhält

nißmäßig geändert hätte. -

Von der Erde war nichts zu ſehen. Es war

erſt ein Tag verfloſſen, ſeit ſie Neulicht hatte, und

erſt nach zwei Tagen konnte ihre Sichel, aus den

Sonnenſtrahlen heraustretend, den Seleniten als Uhr

dienen, weil bei ihrer Achſenbewegung jeder ihrer

Punkte nach vierundzwanzig Stunden wieder an

demſelben Meridian des Mondes erſcheint.

Der Mond dagegen bot einen ganz andern An

blick. Er ſtrahlte in vollem Glanze inmitten un

zähliger Sternbilder, deren reines Licht das ſeinige

nicht ſchwächen konnte. Auf der Scheibe nahmen

die Ebenen bereits wieder den düſtern Schein an,

wie er von der Erde aus zu ſehen iſt. Der übrige

Theil des Luftkreiſes ſchimmerte fortwährend, und

mitten in dem allgemeinen Glanz leuchtete Tycho

noch wie eine Sonne vor.

Es war Barbicane durchaus nicht möglich, die

Schnelligkeit des Projectils zu ſchätzen; aber er
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urtheilte nach den Geſetzen der rationellen Mechanik,

daß dieſe Schnelligkeit ſich gleichmäßig mindern müſſe.

In der That, nahm man an, die Kugel ſei im

Begriff, eine Kreisbahn um den Mond zu beſchreiben,

ſo mußte dieſe nothwendig eine Ellipſe ſein. Die

Wiſſenſchaft enthält den Beweis. Jeder Körper, der

in ſeiner Bewegung um einen andern ihn anziehen

den Körper kreiſt, iſt dieſem Geſetz unterworfen.

Alle Kreisbahnen im Weltraum ſind elliptiſch, die

der Trabanten um die Planeten, der Planeten um

die Sonne, die der Sonne um das unbekannte Ge

ſtirn, um welches im Mittelpunkt Alles ſich dreht.

Warum ſollte das Projectil des Gun-Clubs von

dieſem Naturgeſetz ausgenommen ſein?

In den elliptiſchen Bahnen nun befindet ſich der

anziehende Körper ſtets an einem der Brennpunkte

der Ellipſe. Der Trabant iſt daher dem Geſtirn,

um welches er kreiſt, bald näher, bald ferner.

Kommt die Erde auf ihrer Bahn der Sonne näher,

ſo ſteht ſie in ihrer Perihelie (Sonnennähe), da

gegen in der Aphelie (Sonnenferne), wann ſie am

weiteſten von ihr abſteht. Ebenſo befindet ſich der

Mond in ſeiner Erdnähe und Erdferne. Wenden

wir zur Bereicherung der Sprache dieſe Aſtronomen

Begriffe auf das Projectil als Trabanten des Mon

des an, ſo befindet es ſich in einer Mondnähe (Peri

ſelene) und Mondferne (Apoſelene).

Im erſten Falle mußte es ſeine größte Ge

ſchwindigkeit erreichen, im zweiten ſeine geringſte.

Nun bewegte es ſich offenbar dem Punkt ſeiner
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Mondferne zu, und Barbicane ſchloß richtig, ſeine

Geſchwindigkeit werde bis zu dieſem Punkt abneh

men, um dann allmälig in dem Verhältniß, wie es

ſich dem Monde wieder näherte, zuzunehmen. Dieſe

Geſchwindigkeit werde gänzlich aufhören, wenn dieſer

Punkt mit dem der gleichen Anziehung zuſammen

iele.fi Barbicane ſtudirte die Folgen dieſer verſchiedenen

Fälle, um ſicher zu ſein, wie man ſich dabei zu ver

halten habe, als ihn plötzlich Michel Ardan mit

dem lauten Ausruf unterbrach:

„Herrgott! Wir ſind doch rechte Dummköpfe!

– Ich ſage nicht Nein dazu, erwiderte Barbi

cane, aber weshalb?

– Weil wir ein ſehr einfaches Mittel beſitzen,

die Schnelligkeit zu hemmen, und wenden's nicht an!

– Und welches? *

– Haben wir nicht die Hemmkraft unſerer

Raketen?

– Wirklich, ſagte Nicholl.

– Wir haben allerdings von dieſer Kraft noch

keinen Gebrauch gemacht, aber wir werden's noch thun.

– Wann? fragte Michel.

– Wann die rechte Zeit dafür kommt. Bemerken

Sie, meine Freunde, daß bei der gegenwärtigen

Lage des Projectils, welche im Verhältniß zur

Mondſcheibe noch ſchief iſt, die Wirkung unſerer

Raketen auf Aenderung ſeiner Richtung den Erfolg

haben könnte, daſſelbe vom Mond zu entfernen, an

ſtatt es ihm zu nähern, was doch wohl unſer Zweck iſt.
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– Haupſächlich, erwiderte Michel.

– Merken Sie weiter. Durch einen unerklärlichen

Einfluß zeigt das Projectil das Beſtreben, ſeinen

Boden der Erde zuzukehren. Wahrſcheinlich wird es

auf dem Punkt gleicher Anziehung ſeine koniſche

Spitze gerade auf den Mond richten. In dieſem

Moment läßt ſich erwarten, daß ſeine Geſchwindig

keit aufgehoben ſein wird. Dies wird der rechte

Moment ſein, um durch die Wirkung unſerer Ra

keten vielleicht einen directen Fall auf die Mond

oberfläche hervorzurufen. - -

– So recht! ſprach Michel.

– Wir haben das nicht gethan, als wir uns

zum erſtenmal auf dem Punkt des Stillſtandes be

fanden, und konnten's auch nicht thun, weil die be

wegende Kraft im Projectil noch zu beträchlich war.

– Richtig geurtheilt, ſagte Nicholl.

– Warten wir in Geduld ab, fuhr Barbicane

fort. Verſichern wir uns für jeden Fall des Vor

theils, dann faſſe ich, nachdem wir ſo lange ver

zweifelten, wieder Hoffnung, daß wir unſer Ziel er

reichen werden.“ - -

Michel Ardan begrüßte dieſe Aeußerung mit

Hip und Hurrah! und keiner dieſer Tollkühnen erin

nerte ſich, daß ſie zu der Reſolution gekommen

waren: Nein, der Mond iſt nicht bewohnt, der Mond

iſt wahrſcheinlich nicht bewohnbar ! Und - dennoch

waren ſie im Begriff, Alles zu verſuchen, um auf

demſelben anzukommen!

Es blieben nur noch die Fragen zu beantworten:
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in welchem Moment würde das Projectil genau

den Punkt gleicher Anziehung erreichen, wo ſo

dann die Reiſenden Alles auf's Spiel ſetzen

- wollten?

Um dieſen Moment bis auf einige Secunden

genau zu berechnen, brauchte Barbicane nur ſeine

Reiſenotizen zu Rathe zu ziehen und herauszuheben,

wann er über den verſchiedenen Parallelgraden des

Mondes ſich befand. Es mußte demnach die Zeit,

welche erforderlich war, um die Linie zwiſchen dem

Punkt des Stillſtandes und dem Südpol zu durch

laufen, derjenigen gleich ſein, welche vom Nordpol

bis zu dem Stillſtandspunkt zu durchlaufen war.

Die Zeitpunkte der zurückgelegten Linie waren

genau notirt, und dadurch die Berechnung leicht.

Barbicane fand nun, daß das Projectil um ein

Uhr früh in der Nacht vom 7. zum 8. December

dieſen Punkt erreichen werde. In dieſem Moment

war es drei Uhr frühe in der Nacht vom 6. zum

7. December. Folglich mußte, wenn keine Störung

eintrat, das Projectil binnen zweiundzwanzig Stun

den an dem gedachten Punkt anlangen.

Die Raketen hatten urſprünglich die Beſtimmung,

das Fallen auf den Mond langſamer zu machen,

"und jetzt waren die Wagehälſe im Begriff, ſie für

den gerade entgegengeſetzten Zweck zu verwenden.

Wie dem auch ſein mochte, ſie waren bereit, im

Augenblick angezündet zu werden.

„Weil wir jetzt nichts zu thun haben, ſagte

Nicholl, ſo mache ich einen Vorſchlag.
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– Welchen? fragte Barbicane.

– Zu ſchlafen.

– Das wäre köſtlich! rief Michel Ardan.

– Seit vierzig Stunden haben wir die Augen

nicht geſchloſſen, ſagte Nicholl. In einigen Stunden

werden wir uns völlig erholen.

– Niemals, entgegnete Michel.

– Gut, verſetzte Nicholl, thue jeder nach Be

lieben! Ich für meinen Theil ſchlafe!“

Und Nicholl ſtreckte ſich auf einen Divan und

bald ſchnarchte er gleich einem Achtundvierzig

Pfünder.

„Der Nicholl iſt geſcheit, ſagte Barbicane. Ich

mach's ihm nach.“

Und nach einigen Augenblicken ſecundirte er mit

ſeiner Baßbegleitung den Bariton des Kapitäns.

„Gewiß, ſagte Michel Ardan, als er ſich allein

ſah, dieſe praktiſchen Leute haben Ideen, die ſo übel

nicht ſind.“ -

Und ſeine langen Beine ausgeſtreckt, ſeine Arme

unter'm Kopf, ſchlief auch Michel ein. -

Aber dieſer Schlaf konnte weder ruhig noch

dauernd ſein. Die drei Männer hatten doch allzu

viel beunruhigende Gedanken im Kopf, und nach

einigen Stunden, gegen ſieben Uhr früh, waren ſie

alle Drei wieder auf den Füßen.

Das Projectil entfernte ſich immer mehr von

dem Mond und kehrte ihm immer mehr ſeine Spitze

zu. Die Erſcheinung war bis jetzt unerklärlich,

aber zum Glück den Abſichten Barbicane's förderlich.



– 251 –

Noch ſiebenzehn Stunden bis zum Moment des

Handelns.

Dieſer Tag wurde ihnen lang. So kühn die

Reiſenden auch waren, ſo lebhaft waren ſie doch

beunruhigt beim Herannahen des Augenblicks, der

die Entſcheidung bringen ſollte, ob ſie nach dem

Mond fallen, oder ewig in einer unabänderlichen

Bahn feſtgehalten werden ſollten. Sie zählten die

Stunden, welche ihnen allzulang wurden, Barbicane

und Nicholl unabläſſig in ihre Berechnungen ver

tieft, Michel zwiſchen den engen Wänden hin und

her gehend mit ſehnſüchtigen Blicken nach dem Mond.

Bisweilen durchkreuzten flüchtige Erinnerungen

an die Erde ihren Kopf. Sollten ſie ihre Freunde

des Gun-Clubs, und vor Allen den theuren J. T.

Maſton wieder ſehen? In dem Angenblick mußte

der ehrenwerthe Secretär an ſeinem Poſten im

Felſengebirge ſein. Wenn er das Projectil vor dem

Spiegel ſeines Rieſenteleſkops ſah, was dachte er

wohl? Nachdem er's hinter dem Südpol des

Mondes verſchwinden geſehen, ſah er's am Nordpol

wieder zum Vorſchein kommen! Es war alſo Tra

bant eines Trabanten! Hatte J. T. Maſton dieſe

unerwartete Neuigkeit in der Welt verbreitet? Das

alſo war die Löſung des großen Unternehmens? . . .

Inzwiſchen verlief der Tag ohne Zwiſchenfall.

Es kam Mitternacht auf der Erde heran. Der

8. December ſollte anbrechen. Noch eine Stunde,

und der Moment gleicher Anziehung war gekommen.

Welche Schnelligkeit hatte damals das Projectil
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noch? Man konnte es nicht ſchätzen. Aber die

Berechnungen Barbicane's konnten nicht irrig ſein.

Um ein Uhr früh ſollte dieſe Schnelligkeit gleich

Null ſein.

Eine andere Erſcheinung mußte übrigens den

Punkt kenntlich machen, wo das Projectil bei der

neutralen Linie ankam. Die beiden Anziehungskräfte,

von der Erde und dem Mond her, ſollten ſich

aufheben. Die Gegenſtände verloren dann ihr Ge

wicht. Dieſe aufſallende Thatſache, welche bei der

erſten Ankunft Barbicane und ſeine Gefährten ſo

merkwürdig überraſcht hatte, mußte bei der Rückkehr

unter den gleichen Bedingungen ſich wiederholen.

In dem Moment eben galt's zu handeln.

Bereits hatte ſich die koniſche Spitze des Pro

jectils merklich der Mondſcheibe zugekehrt. Es nahm

eine Lage an, daß man die ganze Kraft des durch

Abbrennen der Raketen erzeugten Rückſtoßes be

nützen konnte. Das war alſo eine günſtige Aus

ſicht für die Reiſenden. Wenn die Geſchwindigkeit

des Projectils auf dem neutralen Punkt völlig auf

gehoben war, konnte ein entſchiedener Stoß nach

dem Monde hin, wenn auch nicht bedeutend, doch

das Fallen zu Stande bringen.

„Noch fünf Minuten bis ein Uhr, ſagte Nicholl.

– Alles iſt fertig, erwiderte Michel Ardan,

und hielt ſchon eine angezündete Lunte nach der

Gasflamme hin.

– Warte, ſagte Barbicane, ſein Chronometer in

der Hand.
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In dieſem Augenblick gewahrte man keine Wir

kung der Schwere mehr. Die Reiſenden empfanden

in ſich ſelbſt den völligen Mangel derſelben. Sie

waren dem neutralen Punkt ſehr nahe, wo nicht auf

demſelben . . .

„Ein Uhr!“ ſagte Barbicane.

Michel Ardan hielt die brennende Lunte an eine

Vorrichtung, welche die Raketen augenblicklich zu

gemeinſamer Wirkung brachte. Man hörte aus

Mangel an Luft innen keinen Knall. Aber durch

die Lucken gewahrte Barbicane ein fortdauerndes

Ausſtrömen eines alsbald erlöſchenden Feuers.

Das Projectil hatte eine Erſchütterung zu er

leiden, die im Innern ſehr merklich verſpürt wurde.

- Die drei Freunde ſchauten, horchten ſtumm,

kaum athmend. Man hätte bei der abſoluten Stille

ihr Herz können klopfen hören.

„Fallen wir? fragte endlich Michel Ardan.

– Nein, erwiderte Nicholl, denn der Boden des

Projectils kehrt ſich nicht dem Mond zu!“

In dieſem Augenblick trat Barbicane vom Fenſter

zurück und wendete ſich zu ſeinen Gefährten, entſetz

lich bleich, die Stirne gerunzelt, die Lippen zu

ſammengepreßt.

„Wir fallen ! ſprach er.

– Ach! rief Michel Ardan, auf den Mond?

– Der Erde zu! erwiderte Barbicane.

– Teufel! ſchrie Michel Ardan, und fügte phi

loſophiſch hinzu: Richtig, als wir uns in die Kugel
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begaben, konnten wir wohl ahnen, daß es nicht

leicht ſein werde, wieder heraus zu kommen!“

Wirklich begann der fürchterliche Herabſturz.

Die im Projectil noch enthaltene Geſchwindigkeit

hatte es über den neutralen Punkt hinaus gebracht.

Das Abbrennen der Raketen konnte es nicht hemmen.

Dieſelbe Geſchwindigkeit, welche bei der Ankunft das

Projectil über die neutrale Linie hinausgetrieben

hatte, trieb's ebenſo bei der Rückkehr. Nach den

Geſetzen der Phyſik mußte es auf ſeiner elliptiſchen

Bahn wieder auf dieſelben Punkte kommen, worauf es

bereits geweſen war.

Es war ein erſchrecklicher Sturz aus einer Höhe

von achtundſiebenzigtauſend Lieues herab, ohne daß

irgend eine Vorrichtung ihn ſchwächen konnte. Nach

den Geſetzen - der Balliſtik mußte das Projectil mit

gleicher Geſchwindigkeit auf der Erde anlangen, wie

die war, welche es beim Herausfahren aus der Co

lumbiade hatte, alſo von „ſechzehntauſend Meter in

der letzten Secunde!“

Und um zur Vergleichung eine andere Zahlda

neben zu ſtellen, hat man berechnet, daß ein von

der Spitze des Thurmes Notre-Dame, der nur zwei

hundert Fuß hoch iſt, herabfallender Gegenſtand mit

einer Geſchwindigkeit von hundertundzwanzig Lieues

in der Stunde auf dem Pflaſter anlangt. Im jetzigen

Fall mußte das Projectil mit einer Geſchwindig

keit von ſiebenundfünfzigtauſendſechshundert

Lieues in der Stunde auf die Erde ſchmettern.

„Wir ſind verloren, ſagte Nicholl kaltblütig.
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– Nun dann, werden wir ums Leben kommen,

erwiderte Barbicane mit einer Art frommer Be

geiſterung, ſo wird das Ergebniß unſerer Reiſe ſich

prachtvoll erweitern! Gott wird uns ſein Geheimniß

ſelbſt mittheilen! Im jenſeitigen Leben wird die

Seele zum Wiſſen nicht mehr der Maſchinen und

Inſtrumente bedürfen! Sie wird mit der ewigen

Weisheit eins werden ! -

– Wahrhaftig, verſetzte Michel Ardan, die ganze

jenſeitige Welt kann uns wohl tröſtlichen Erſatz

geben für das unbedeutende Geſtirn, welches Mond

heißt!“ /

Barbicane kreuzte die Arme vor der Bruſt mit

dem Gefühl erhabener Ergebung. .

„Wie der Himmel will!“ ſprach er.



Bwanzigſte s Capitel.

Sondiren der Susquehanna.

„Nun, Lieutenant, und dies Sondiren ?

– Ich glaube, mein Herr, wir werden bald da

mit zu Ende ſein, erwiderte der Lieutenant Brons

field. Aber wer hätte auch vermuthen können, daß

ſich hier ſo nahe beim Land eine ſolche Tiefe

fände, nur hundert Lieues von der amerikaniſchen

Küſte?

– Es iſt in der That, Bronsfield, eine ſtarke

Vertiefung, ſagte der Kapitän Blomsberry, ein

Thal auf dem Meeresgrund, von der Humboldt

ſtrömung gebildet, welche ſich längs der amerika

niſchen Küſte bis zur Magellan'ſchen Enge hinzieht.

– Solche große Tiefen, fuhr der Lieutenant

fort, ſind dem Legen telegraphiſcher Kabel ungünſtig.

Beſſer ein gleichmäßig ebener Grund, wie unter

dem amerikaniſchen Kabel zwiſchen Balentia und

Neufundland.

– Ich glaub's wohl, Bronsfield. Und, er
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lauben Sie, Lieutenant, wie weit ſind wir jetzt

damit?

– Mein Herr, erwiderte Bronsfield, wir haben

in dieſem Augenblick einundzwanzigtauſendfünfhundert

Fuß Schnur draußen, und die Kugel, welche die

Sonde hinabzieht, iſt noch nicht auf dem Grund,

denn die Sonde würde von ſelbſt wieder herauf

kommen.

– Der Brook'ſche Apparat iſt doch recht ſinn

reich, ſagte der Kapitän Blomsberry. Man kann

damit äußerſt genau ſondiren.

– Grund!“ ſchrie in dieſem Augenblick einer

der Bootsleute, der die Arbeit überwachte.

Der Kapitän und der Lieutenant begaben ſich

auf's Vordercaſtell.

„Welche Tiefe haben wir jetzt? fragte der Ka
pitän. T -

– Einundzwanzigtauſendſiebenhundertzweiundſech

zig Fuß, erwiderte der Lieutenant, und notirte

dieſe Ziffer in ſein Büchlein.

- – Gut, Bronsfield, ſagte der Kapitän, ich will

dies Ergebniß eintragen. Jetzt laſſen Sie die Sonde

heraufziehen; das wird einige Stunden dauern.

Mittlerweile wird der Ingenieur heizen laſſen, und

wir wollen abfahren, ſobald Sie fertig ſind. Es iſt

jetzt zehn Uhr Abends und mit Ihrer Erlaubniß,

Lieutenant, will ich mich ſchlafen legen.

– Thun Sie's nur, mein Herr, thun Sie's!“

erwiderte verbindlich der Lieutenant Bronsfield.

Der Kapitän der Susquehanna, ein wackerer

J. V erne, Reiſe um den Mond. - 17
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Mann, wie je einer, und ſeinen Officieren freundlich

ergeben, begab ſich in ſeine Cabine, nahm ein Gläs

chen Grog mit ſchmeichelhafter Begrüßung ſeines

Küchenmeiſters, legte ſich ſchlafen, nachdem er

ſeinen Diener über ſein Bettmachen belobt, und

ſchlief ruhig ein.

Es war zehn Uhr Abends. Der 11. December -

endigte mit einer prachtvollen Nacht.

Die Corvette Susquehanna von fünfhundert

Pferdekraft, zur Nationalmarine der Vereinigten

Staaten gehörig, war im Stillen Ocean mit Son

diren beſchäftigt, etwa hundert Meilen von der

amerikaniſchen Küſte, gegenüber der langen Halbinſel,

die ſich vor Neu-Mexico hinzieht.

Der Wind hatte ſich allmälig gelegt, die Luft

war unbewegt, ſchlaff hing vom Maſt der Wimpel.

Der Kapitän Jonathan Blomsberry, Vetter des

Obriſten Blomsberry, den wir als ein ſo eifriges

Mitglied des Gun-Clubs kennen – hätte ſich für

ſeine Sondirungen kein beſſeres Wetter wünſchen

können. Seine Corvette hatte nichts von dem un

geheuern Sturm zu leiden, welcher das Gewölk

vom Felſengebirg wegfegend dem Teleſkop ſeine Be

obachtung des Projectils möglich machte. Alles

ging nach Wunſch, und er verſäumte nicht, mit der

inbrünſtigen Andacht eines Presbyterianers dem

Himmel dafür zu danken.

Die von der Susquehanna vorgenommenen Son

dirungen hatten zum Zweck, den geeignetſten Boden

für Legung eines unterſeeiſchen Kabels zwiſchen den
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Hawai-Inſeln und der amerikaniſchen Küſte zu er

forſchen. -

Das große Project wurde von einer vielver

mögenden Geſellſchaft in die Hand genommen. Ihr

Director, der einſichtige Cyrus Field, beabſichtiget

ſogar, alle Inſeln des Oceans mit einem elektriſchen

Netz zu verbinden, eine ungeheure, des amerikaniſchen

Geiſtes würdige Unternehmung.

Die erſten Vorrichtungen dafür waren der Cor

vette Susquehanna anvertraut. Während der Nacht

des 11. zum 12. December befand ſie ſich genau

unterm 27" 7“ nördl. Breite und 41° 37“ weſtl.

Länge vom Meridian Waſhingtons ab.

Der Mond, damals in ſeinem letzten Viertel,

ſtieg am Horizont herauf.

Nachdem der Kapitän Blomsberry ſich entfernt

hatte, ſtand der Lieutenant Bronsfield mit einigen

Officieren auf dem Verdeck beiſammen. Als der

Mond aufging, richteten ſich ihre Blicke nach dem

Geſtirn, das eben von den Augen einer ganzen

Hemiſphäre betrachtet wurde. Die beſten Seefern

rohre hätten das um ſeine Halbkugel kreiſende Pro

jectil nicht auffinden können, und doch wurden alle

- nach der leuchtenden Scheibe gerichtet, die zu gleicher

Zeit Millionen Blicke mit Lorgnetten betrachteten.

„Sie ſind ſeit zehn Tagen fort, ſagte der Lieu

tenant Bronsfield. Was iſt aus ihnen geworden?

– Sie ſind angekommen, mein Lieutenant, rief

ein junger See-Cadet, und ſie machen's wie jeder
- - 17*
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Reiſende, der in ein neues Land kommt, ſie gehen

ſpazieren!

– Das bin ich überzeugt, weil Sie mir's ſagen,

mein junger Freund, erwiderte lächelnd der Lieutenant

Bronsfield.

– Indeſſen, verſetzte ein anderer Officier, läßt

ſich ihre Ankunft nicht in Zweifel ziehen. Das Pro

jectil mußte den Mond im Moment, da er voll war,

am 5. zu Mitternacht, erreichen. Nun haben wir

11. December, das macht ſechs Tage. In ſechs

mal vierundzwanzig Stunden hat man, das iſt klar,

Zeit genug, ſich bequem einzurichten. Es dünkt mir,

als ſähe ich unſere braven Landsleute, in einem

Thalgrund am Ufer eines ſelenitiſchen Baches ge

lagert, neben dem in Folge des Herabſturzes halb

im Boden ſteckenden Projectil mitten unter vulkani

ſchen Trümmern, wie der Kapitän Nicholl ſeine

Nivellirarbeiten beginnt, der Präſident Barbicane

ſeine Reiſenotizen ordnet, Michel Ardan die Ein

öden des Mondes mit dem Duft ſeiner Cigarre

parfümirend.

– Ja, ſo muß es wohl ſein, ſo! rief der junge

See-Cadet, von der idealen Schilderung ſeines Vor
geſetzten begeiſtert. A

– Ich will's wohl glauben, erwiderte der Lieu

tenant Bronsfield, der ſich nicht ereiferte. Leider

fehlen uns immer noch directe Nachrichten aus der

Mondwelt.

– Verzeihen Sie, mein Lieutenant, ſagte der
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See-Cadet, aber kann der Präſident Barbicane nicht

ſchreiben?“

Lautes Lachen war die Antwort.

„Nicht Briefe, fuhr der junge Mann lebhaft

fort. Die Poſtadminiſtration geht das nichts an.

– Aber doch wohl die Adminiſtration des

Telegraphenverkehrs? fragte ironiſch einer der Of

ficiere.

– Ebenſowenig, erwiderte der Cadet, der auf

ſeinem Gedanken beharrte. Aber es iſt doch nicht

ſchwer, einen ſchriftlichen Verkehr mit der Erde ein

zurichten.

– Und wie?

– Vermittelſt des Teleſkops zu Long's Peak.

Sie wiſſen, daß es den Mond bis auf zwei Lieues

dem Felſengebirge nahe bringt, und daß man ver

mittelſt desſelben auf deſſen Oberfläche Gegenſtände

von neun Fuß Durchmeſſer ſehen kann. Nun !

Wenn unſere ſinnreichen Freunde ein rieſenmäßiges

Alphabet verfaſſen, damit hundert Toiſen lange Worte

und eine Linie lange Sätze ſchreiben, ſo können ſie

uns Nachricht von ſich zukommen laſſen.“

Dem jungen Cadetten, dem es ſicherlich nicht an

Phantaſie fehlte, ward rauſchender Beifall zu Theil.

Der Lieutenant Bronsfield gab ſelbſt zu, die Idee

ſei ausführbar. Er fügte ferner bei, man könne auch

vermittelſt paraboliſcher Spiegel durch bündelweiſe

gruppirte Lichtſtrahlen einen directen Verkehr her

ſtellen; doch müſſe er bemerken, könne man auch auf

dieſe Weiſe Mittheilungen aus der Mondwelt er
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halten, ſo könne man nicht umgekehrt von der Erde

aus ſie zuſenden, weil ſie dort nicht mit den dazu

erforderlichen Inſtrumenten verſehen wären.

„Das iſt klar, erwiderte einer der Officiere;

aber was aus den Reiſenden geworden iſt, was ſie

ausgerichtet, geſehen haben, das intereſſirt uns doch

höchlich. Uebrigens, wenn, woran ich nicht zweifle,

das Unternehmen glückte, wird man's wiederholen.

Die Columbiade iſt im Boden Florida's wohl auf

bewahrt. Es handelt ſich alſo nur um das Geſchoß

und Pulver, und jedesmal, wann der Mond im

Zenith ſteht, kann man ihm eine Ladung Beſucher

zuſenden.

– Offenbar, erwiderte der Lieutenant Brons

field, wird J. T. Maſton nächſter Tage ſeinen Freun

den nachreiſen.

– Wenn er mich mitnehmen will, rief der Cadet,

bin ich gerne dabei. -

– O! An Reiſeluſtigen wird's nicht fehlen, ver

ſetzte Bronsfield, und läßt man ſie gewähren, ſo

wird die Hälfte der Erdbewohner bald nach dem

Mond auswandern!“

Dieſe Unterhaltung unter den Officieren der

Susquehanna dauerte bis ohngefähr ein Uhr Morgens:

Was für ſchwindelhafte Syſteme, was für Umſturz

theorien von dieſen Verwegenen aufgeſtellt wurden,

läßt ſich nicht ſagen. . Seit Barbicane's Unternehmen

ſchien den Amerikanern nichts unmöglich zu ſein.

Sie machten ſchon das Project, nicht blos eine Com

miſſion von Gelehrten, ſondern eine ganze Colonie
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zu den Selenitengeſtaden zu entſenden, und ein ganzes

Heer mit Infanterie, Artillerie und Cavallerie, um

die Mondwelt zu erobern.

Um ein Uhr Morgens war das Heraufwinden

der Sonde noch nicht fertig; es waren achtzehn

tauſend Fuß draußen, was noch einige Stunden

Arbeit erforderte. Gemäß dem Befehl des Com

mandanten waren die Feuer angezündet, und der

Dampfdruck begann. Die Susquehanna war zum

Auslaufen bereit.

In dieſem Moment – ein Uhr ſiebenzehn Minu

ten – war der Lieutnant Bronsfield im Begriff,

von ſeinem Poſten abgelöſt, ſich in ſeine Cabine zu

begeben, als ganz unerwartet ein fernes Pfeifen

ſeine Aufmerkſamkeit erregte.

Er glaubte nebſt ſeinen Kameraden Anfangs,

das Pfeifen rühre von einem Entweichen des Dampfes

her; aber als ſie die Köpfe emporrichteten, konnten

ſie ſich überzeugen, daß der Ton aus den entfern

teſten Luftſchichten her kam.

Sie hatten nicht Zeit, ſich gegenſeitig zu fragen,

als das Pfeifen unendlich ſtark wurde, und plötzlich

vor ihren beſtürzten Blicken ein enormer Bolid zum

Vorſchein kam, der bei der reißenden Schnelligkeit

ſeines Falles durch ſeine Reibung der atmoſphäriſchen

Luftſchichten in vollen Flammen war.

Dieſe feurige Maſſe nahm vor ihren Augen an

Größe zu, ſchlug mit donnergleichem Getöſe wider

das Bugſpriet der Corvette, zerſchmetterte es dicht
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am Vorderſteven und verſank mit betäubendem Toſen

in die Tiefe der Fluthen!

Einige Fuß näher hätte es die Susquehanna

mit Mann und Maus zertrümmert.

In dieſem Augenblick erſchien halb angekleidet

der Kapitän Blomsberry auf dem Vordercaſtell, wo

hin ſeine Officiere voran geeilt waren.

„Mit Erlaubniß, meine Herren, was iſt vorge

gangen?“ fragte er. Und der Cadet, der für alle

das Wort ergriff, rief:

„Commandant, „ſie“ ſind zurückgekehrt!“



Einundzwanzigſtes Capitel.

„"X. /v-/V. "X-/"X /X_^ ^.

Ein Mißgeſchick Maſton's.

An Bord der Susquehanna herrſchte große Auf

regung. Officiere und Matroſen vergaßen die fürch

terliche Gefahr, worin ſie ſo eben geſchwebt hatten,

die Möglichkeit zerſchmettert und verſenkt zu wer

den. Sie dachten nur an das beklagenswerthe Ende

dieſer Reiſe. So koſtete alſo die kühnſte Unterneh

mung alter und neuer Zeit den verwegenen Abenteu

rern, welche ſie gewagt hatten, das Leben.

„Sie kommen zurück“, hatte der junge Cadet

geſagt, und Alle hatten ihn verſtanden. Niemand war

- in Zweifel, daß dieſer Bolid das Projectil des Gun

Clubs ſei. In Betreff des Schickſals der in demſelben

enthaltenen Reiſenden waren die Meinungen getheilt.

„Sie ſind todt! ſagte der Eine.

– Sie ſind noch bei Leben, ſagte der Andere.

Die tiefe Waſſermaſſe hat den Fall abgeſchwächt.

– Aber die Luft iſt ihnen ausgegangen, fuhr

dieſer fort, und ſie mußten erſticken!
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– Verbrennen! entgegnete Jener. Das Pro

jectil war, als es durch die Luft fuhr, nur eine
glühende Maſſe. A

– Gleichviel, ob lebend oder todt, wir müſſen

ſie herauf holen“, äußerten ſie einſtimmig.

Inzwiſchen hatte der Kapitän Blomsberry ſeine

Officiere verſammelt und hielt, mit ihrer Erlaubniß,

eine Berathung. Es handelte ſich darum, augen

blicklich Maßregeln zu ergreifen. Am Dringendſten

war, das Projectil herauszuholen; ein ſchwieriges,

doch nicht unmögliches Werk. Aber es fehlte der

Corvette an den nöthigen Maſchinen, die kräftig und

genau ſein mußten. Man beſchloß, im nächſten

Hafen zu landen und dem Gun-Club das Herab

fallen des Projectils zu melden.

Dieſer Beſchluß wurde einſtimmig gefaßt, und

man berieth über die Wahl des Hafens. Die nahe

Küſte bot keinen Landungsplatz unter'm 27% der

Breite. Weiter hinauf, oberhalb der Halbinſel

Monterey, fand ſich die bedeutende Stadt, wonach

dieſelbe benannt; aber da ſie in einer öden Gegend

lag, war ſie ohne telegraphiſche Verbindung mit

dem Innern, und doch konnte nur durch den elektri

ſchen Draht die wichtige Mittheilung ſchnell genug

befördert werden.

Einige Grade oberhalb fand ſich die Bai S. Fran

cisco. Ueber die Hauptſtadt des Goldlandes ſchien

der Verkehr mit dem Centrum der Union leicht.

Binnen zwei Tagen konnte die Susquehanna mit
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höchſter Dampfkraft im Hafen von S. Francisco

anlangen; ſie mußte demnach unverzüglich abgehen.

Die Heizung wurde verſtärkt. Man konnte un

verzüglich ſegelfertig ſein. Zweitauſend Klafter waren

von der Sonde noch unter Waſſer. Um keine Zeit

zu verlieren, entſchloß ſich der Kapitän Blomsberry,

die Schnur abzuſchneiden.

„Wir befeſtigen das Ende an eine Boje, ſagte

er, die uns dann genau die Stelle, wo das Pro

jectil verſank, angeben wird.

– Zudem, erwiderte der Lieutenant Bronsfield,

iſt ja unſer Standort genau beſtimmt 27" 7“ nörd

licher Breite und 41" 37“ weſtlicher Länge.

– Gut, Herr Bronsfield, verſetzte der Kapitän,

und, mit Erlaubniß, laſſen Sie die Schnur zerhauen.“

Man brachte eine ſtarke, mit einem Bündel Bin

ſen noch verſtärkte Boje auf die Meeresoberfläche,

und befeſtigte das Ende der Schnur daran, ſo daß

ſie, nur dem Hin- und Herwogen der hohen See

ausgeſetzt, nicht merklich den Platz ändern konnte.

In dieſem Augenblick meldete der Ingenieur,

man könne abſegeln. Der Kapitän dankte ihm und

gab die Richtung nach Nord-Nord-Oſt; die Corvette

machte eine Schwenkung und ſteuerte mit voller

Dampfkraft gerade auf die Bai S. Francisco los.

Es war drei Uhr früh.

Zweihundertundzwanzig Meilen zurückzulegen,

war für eine gute Seglerin, wie die Susquehanna,

eine Kleinigkeit. In ſechsunddreißig Stunden hatte

ſie dieſe Strecke hinter ſich, und am 14. December
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um ein Uhr ſiebenundzwanzig Minuten Nachmittags

legten ſie in der Bai Francisco an.

Als man dies Fahrzeug der Nationalmarine

mit zertrümmertem Bugſpriet und geſtütztem Fock

maſt ſo eilend herankommen ſah, erregte es die Neu

gierde des Publicums im höchſten Grad. Dicht

gedrängte Maſſen ſammelten ſich alsbald auf den

Ouais und warteten die Ausſchiffung ab.

Nachdem es vor Anker gegangen, ſtiegen der

Kapitän Blomsberry und der Lieutenant Bronsfield

in ein achtruderiges Boot, welches ſie raſch an's

Land ſetzte.

Sie ſprangen auf den Quai.

„Das Telegraphenamt?“ fragten ſie, ohne auf

tauſend an ſie gerichtete Fragen Antwort zu geben.

Der Hafenofficier führte ſie ſelbſt auf's Tele

graphenbureau inmitten eines ungeheuern Gedrängs

Neugieriger.

Blomsberry und Bronsfield traten in das Bureau,

während die Menge ſich an der Thüre drängte.

Nach einigen Minuten ward eine Depeſche in

vierfacher Ausfertigung abgeſendet:

1) An den Secretär der Marine, Waſhington.

2) An den Vicepräſidenten des Gun-Clubs, Bal

timore. -

3) An den ehrenwerthen J. T. Maſton, Long's

Peak, Felſengebirge.

4) An den Unterdirector des Obſervatoriums zu

Cambridge, Maſſachuſets.

Folgendes iſt der Wortlaut derſelben:
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„Unterm 270 7“ nördlicher Breite und 41" 37“

weſtlicher Länge, iſt am 12. December ein

Uhr ſiebenzehn Minuten Vormittags das Pro

jectil der Columbiade in's Stille Meer gefallen.

Schicken Sie Inſtruction. Blomsberry, Com

mandant der Susquehanna.“

Fünf Minuten darauf wußte die ganze Stadt

S. Francisco die Neuigkeit. Vor ſechs Uhr Abends

vernahmen die ſämmtlichen Staaten der Union die

Kataſtrophe. Nach Mitternacht wußte ganz Europa

durch den Kabel das Reſultat des großen amerika

niſchen Unternehmens.

Den Eindruck zu ſchildern, welchen dieſe uner

wartete Löſung machte, wird man mir erlaſſen.

Beim Empfang der Depeſche telegraphirte der

Marineſecretär an die Susquehanna den Befehl, in

der Bai von S. Francisco zu warten, ohne die

Heizung zu unterlaſſen. Er ſollte Tag und Nacht

bereit ſein, in die See zu ſtechen.

Das Obſervatorium zu Cambridge hielt eine

außerordentliche Sitzung und beſprach mit der Hei

terkeit, wodurch dieſe gelehrte Geſellſchaft ſich aus

zeichnet, ruhig den wiſſenſchaftlichen Punkt der Frage.

Im Gun-Club gab's eine Exploſion. Alle Ar

tilleriſten kamen zuſammen. Eben las der Vice

präſident, der ehrenwerthe Wilcome, die voreilige

Depeſche, wodurch Maſton und Belfaſt meldeten,

das Projectil ſei durch den Rieſen-Reflector zu Long's

Peak wahrgenommen worden. Dieſe Mittheilung

meldete weiter, das Geſchoß, durch die Anziehungs
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kraft des Mondes feſtgehalten, ſpiele die Rolle eines

Untertrabanten in der Sonnenwelt.

Wir kennen bereits den wahren Sachverhalt.

Als jedoch die Depeſche Blomsberry's kam, die ſo

förmlich dem Telegramm J. T. Maſton's wider

ſprach, bildeten ſich im Schoße des Gun-Clubs zwei

Parteien. Einerſeits die Leute, welche an das

Herabfallen des Projectils, und folglich die Rück

kehr der Reiſenden, glaubten; andererſeits die, welche

an den Beobachtungen zu Long's Peak feſthielten,

und einen Irrthum des Commandanten der Susque

hanna annahmen. Dieſe letzteren hielten das Pro

jectil nur für einen Boliden, nichts weiter, für

einen ſchweifenden Körper, der bei ſeinem Herab

ſturz das Vordertheil der Corvette zertrümmert hatte.

Man wußte auf ihre Schlußfolgerung nicht viel zu

erwidern, denn der großen Geſchwindigkeit wegen

konnte man nicht viel beobachten, und der Comman

dant der Susquehanna ſammt ſeinen Officieren

hatten wohl ganz ehrlich ſich täuſchen können. Ein

Grund ſprach jedoch für ihre Angabe; wenn das

Projectil auf die Erde gefallen war, ſo hatte ſein

Zuſammenſtoß mit derſelben nur auf dem 27° nörd

licher Breite vorgehen können, und, – wenn man

die abgelaufene Zeit und die Achſenbewegung der

Erde in Berechnung zog – zwiſchen dem 41° und

429 weſtlicher Länge. -

Wie dem auch ſein mochte, es wurde einſtimmig

im Gun-Club beſchloſſen, daß des Commandanten

Bruder Blomsberry, Bilsby und der Major Elphi
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ſton unverzüglich nach S. Francisco reiſen und

Maßregeln ergreifen ſollten, das Projectil vom

Meeresgrund herauf zu holen.

Dieſe Männer voll Hingebung reiſten ab, ohne

einen Augenblick zu verlieren; die Eiſenbahn, welche

demnächſt durch ganz Centralamerika ziehen wird,

führte ſie nach St. Louis, wo raſche Poſtkutſchen

auf ſie warteten.

Faſt in demſelben Augenblick, als der Marine

ſecretär, der Vicepräſident des Gun-Clubs und der

Unterdirector des Obſervatoriums die Depeſche aus

S. Francisco empfingen, hatte der ehrenwerthe

J. T. Maſton die heftigſte Gemüthsbewegung ſeines

ganzen Lebens zn beſtehen, eine Bewegung, wie ſie

ihm nicht einmal das Zerſpringen ſeiner berühmten

Kanone verurſachte, und die ihn abermals faſt das

Leben gekoſtet hätte.

Wir erinnern uns, daß der Secretär des Gun

Clubs einige Augenblicke nach dem Projectil – und

faſt ebenſo ſchnell wie dieſes – auf die Station

Long's Peak auf dem Felſengebirge abgereiſt war.

Der Director des Obſervatoriums zu Cambridge,

der gelehrte J. Belfaſt, begleitete ihn. Als die bei

den Freunde ankamen, hatten ſie ſich ſummariſch

eingerichtet, und waren von der Höhe ihres Rieſen

inſtruments noch nicht wieder herabgekommen.

Wir wiſſen, daß dieſes Inſtrument ein Reflecteur

von der Einrichtung war, die man in England

„Front siew“ nennt. Nach der Einrichtung des

ſelben hatte das Bild der erblickten Gegenſtände
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nur eine einmalige Lichtbrechung zu erleiden, wo

durch dasſelbe klarer wurde.

In Folge deſſen hatten Maſton und Belfaſt ihre

Beobachtungen am obern Ende des Inſtruments,

nicht unten, anzuſtellen. Eine meiſterhaft leichte

Wendeltreppe führte hinauf, wo die Mündung der

metallenen, zweihundertundachtzig Fuß tiefen Röhre

ſich befand, an deſſen unterm Ende der Metall

ſpiegel war.

Auf der ſchmalen Plateform nun, die ſich oben

am Teleſkop befand, brachten die beiden Gelehrten

ihr Daſein hin, den Tag verwünſchend, welcher den

Mond ihren Blicken entzog, und die Wolken, welche

ihn bei Nacht hartnäckig verdeckten.

Wie groß war daher ihre Freude, als ſie nach

einigen Tagen in der Nacht des 5. December das

Fahrzeug gewahrten, welches ihre Freunde in den

Weltraum trug! Darauf folgte eine arge Täuſchung,

als ſie auf unvollſtändige Beobachtungen geſtützt,

mit ihrem erſten Telegramm die irrige Angabe in die

Welt hinausſprengten, das Projectil ſei ein Trabant

des Mondes, der ihn auf unabänderlicher Bahn um

kreiſte. -

Seit dieſem Augenblick hatten ſie das Geſchoß

nicht wieder vor Augen gehabt, was um ſo leichter

zu begreifen, als es damals hinter der unſichtbaren

Seite des Mondes fuhr. Aber als es wieder vor

der ſichtbaren erſcheinen ſollte, war die Ungeduld

des aufbrauſenden J. T. Maſton und ſeines eben

ſo ungeduldigen Genoſſen erſtaunlich. In jeder



– 273 –

Minute der Nacht glaubten ſie das Projectil wieder

zu erblicken, und ſahen's doch nicht! Daraus ent

ſtand zwiſchen ihnen unaufhörlicher Streit, der ärgſte

Disput. Wenn Belfaſt behauptete, das Projectil

ſei nicht zu ſehen, verſicherte J. T. Maſton, „es

ſchwebe ihm klar vor Augen!“

„Das iſt unſer Geſchoß! rief Maſton wiederholt.

– Nein! erwiderte Belfaſt. 's iſt eine Lawine,

die von einem Mondberg herabrollt!

– Nun, morgen werden wir's ſehen.

–– Nein! man wird's nicht mehr ſehen! Es

ſchweift im weiten Weltraum.

– Ja doch!

– Nein!“

Und in ſolchen Momenten, wo es Ausrufungen

hagelte, lag in der bekannten Reizbarkeit des Secre

tärs des Gun-Clubs eine beſtändige Gefahr für den

ehrenwerthen Belfaſt.

Dieſe gemeinſame Exiſtenz wäre bald unmöglich

geworden; aber ein unerwartetes Ereigniß durch

ſchnitt die ewigen Dispute.

Während der Nacht des 14. auf den 15. De

cember waren die beiden unverſöhnlichen Freunde

in die Beobachtung der Mondſcheibe vertieft. J. T.

Maſton beleidigte wie gewöhnlich den "gelehrten

Belfaſt, der ſeinerſeits auch heftig ward. Zum tau

ſendſten Mal behauptete der Secretär des Gun-Clubs,

er habe ſo eben das Projectil erblickt, mit dem Bei

fügen ſogar, er habe Michel Ardan's Geſicht durch

ein Fenſter hindurch geſehen. Seine Beweisführung

J. Verne, Reiſe um den Mond. 18

- -
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begleitete er dazu mit einer Reihe von Geſticulationen,

welche durch ſeinen bedrohlichen Haken beunruhigend

wurden.

In dieſem Augenblick – zehn Uhr Abends –

erſchien Belfaſt's Diener auf der Plateform, und

überreichte ihm eine Depeſche. Es war das Tele

gramm des Commandanten der Susquehanna.

Belfaſt öffnete, las und ſtieß einen Schrei aus:

„Hm! fragte J. T. Maſton.

– Das Projectil!

– Nun?

– Auf die Erde gefallen!“

Ein abermaliger Schrei, ein Heulen war die

Antwort. Er blickte hin nach Maſton. Der Un

glückſelige, unvorſichtig über den Rand der metalle

nen Röhre gebeugt, war in dem unermeßlichen

Teleſkop verſchwunden, zweihundertachtzig Fuß tief

hinabgeſtürzt. Belfaſt ſtürzte haſtig zur Mündung.

J. T. Maſton war mit ſeinem metallenen Haken

hängen geblieben und hielt ſich an einer Spreize im

Innern des Teleſkops. Er ſchrie entſetzlich.

Belfaſt ſchrie um Hilfe. Es ſprangen Diener

herbei, man reichte Taue hinab und hißte den un

vorſichtigen Secretär des Gun-Clubs wieder hinauf.

Er kam unverletzt oben an.

„Hm! ſagte er, beinahe hätte ich den Spiegel

zerbrochen!

– Dann hätten Sie ihn bezahlen müſſen, war

die ſtrenge Antwort. -
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– Und das verdammte Geſchoß iſt herabge

fallen, fragte J. T. Maſton.

– In's Stille Meer!

– Reiſen wir hin.“

Eine Viertelſtunde darauf waren die beiden Ge

lehrten auf dem Wege das Felſengebirge hinab, und

nach zwei Tagen, zugleich mit ihren Freunden vom

Gun-Club, langten ſie zu S. Francisco an, nachdem

ſie fünf Pferde todt gefahren.

Elphiſton, Blomsberry, Bilsby kamen ihnen ſchon

entgegen geſtürzt. -

„Was fangen wir an? riefen ſie.

– Holen wir ſie heraus, erwiderte Maſton, und

ſo bald wie möglich!“

18*
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Rettung.

Die Stelle, wo das Projectil verſunken, war

genau bekannt. Es fehlte noch an Inſtrumenten,

um es zu faſſen und an die Meeresoberfläche herauf

zuholen. Die mußte man erſt ausdenken, dann ver

fertigen. Das war für amerikaniſche Ingenieure nur

eine Kleinigkeit. Waren einmal Haken fertig und

Dampfkraft zu Hilfe, ſo konnten ſie ſicher ſein, das

Projectil wieder herauf zu heben, trotz ſeiner Schwere,

die übrigens durch die Dichtheit der umgebenden

Flüſſigkeit gemindert war.

Aber das Heraufholen genügte nicht, man mußte

raſch verfahren. Dann konnte man hoffen, ſie noch

bei Leben zu finden.

„Ja! wiederholte Maſton unabläſſig mit einem

Vertrauen, das ſich Jedem mittheilte; unſere Freunde

ſind Leute von Geſchick; unmöglich ſind ſie als

Dummköpfe gefallen. Sie ſind wohl noch am Leben,

aber Eile thut noth, um ſie noch zu finden. Um
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Lebensmittel und Waſſer bin ich nicht beſorgt! Sie

ſind für lange Zeit damit verſehen! Aber die Luft!

Die Luft wird ihnen bald ausgehen. Darum raſch!

raſch!“

Und man verfuhr raſch. Die Susquehanna

wurde für die neue Beſtimmung zurecht gemacht,

und ihre Maſchinen für den vorliegenden Zweck zur

Verwendung gerichtet. Das Projectil wog nur

neunzehntauſendzweihundertundfünfzig Pfund, ein

Gewicht, das geringer war, als das des trans

atlantiſchen Kabels, welches unter ähnlichen Verhält

niſſen heraufgeſchafft wurde. Die einzige Schwierig

keit beſtand darin, daß die glatten Wänden desſelben

es ſchwierig machten, daß die Haken es faßten.

Zu dieſem Zweck ließ der Ingenieur Murchiſon,

der eilends nach S. Francisco kam, ungeheure

Haken nach einem automatiſchen Syſtem fertigen,

welche das Projectil, wenn ſie's einmal mit ihren

ſtarken Zangen faßten, nicht mehr los laſſen würden.

Er ließ auch Korkkleider fertigen, welche den

Tauchern geſtatten ſollten, den Meeresgrund zu

durchforſchen. Desgleichen ließ er an Bord der

Susquehanna einen Apparat mit zuſammengepreßter

Luft bringen, der ſehr ſinnreich ausgedacht war.

Es waren Behälter mit Lucken, welche man ver

mittelſt Waſſer in gewiſſen Gefächern bis in große

Tiefen hinabbringen konnte. Solche Apparate be

fanden ſich gerade zu S. Francisco, wo man ſie

zur Anlegung eines unterſeeiſchen Dammes gebraucht
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hatte. Und dies war ein Glück, denn ſie zu fer

tigen hätte es an Zeit gemangelt.

Doch war, trotz dieſes vortrefflichen Apparats,

trotz des Genies der damit beauftragten Gelehrten

der Erfolg der Operation keineswegs geſichert. Wie

viel unſichere Zufälle gab's bei dem Bemühen, das

Projectil zwanzigtauſend Fuß tief aus dem Waſſer

emporzuheben! Sodann, ſelbſt auch wenn es an

die Oberfläche heraufgeſchafft wurde, wie würden

wohl ſeine Paſſagiere den fürchterlichen Stoß über

ſtanden haben, der durch die Gewäſſer von zwanzig

tauſend Fuß Tiefe vielleicht nicht hinreichend abge

ſchwächt wurde?

Endlich, es war ſo raſch wie möglich zu ver

fahren. J. T. Maſton drängte Tag und Nacht.

Er hatte Luſt, ſelbſt das Taucherkleid anzulegen,

und den Luftapparat zu probiren, um die Lage ſeiner

muthigen Freunde zu erforſchen.

Doch verliefen, trotz allem Eifer bei Fertigung

der Maſchinen, trotz den bedeutenden Summen,

welche die Regierung dem Gun-Club zur Verfügung

ſtellte, fünf lange Tage, fünf Jahrhunderte! ehe

dieſe Vorrichtungen fertig wurden. Während dieſer

Zeit war die öffentliche Theilnahme auf's Höchſte

geſpannt, Telegramme drängten ſich beſtändig in der

ganzen Welt. Die Rettung Barbicane's, Nicholls

und Michel Ardan's war eine internationale An

gelegenheit. Alle Völker, die ſich an den Subſcrip

tionen für das Darlehen des Gun-Clubs betheiligt
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hatten, nahmen directen Antheil an dem Heil der

Reiſenden.

Endlich wurden die Ketten, die Luftbehälter, die

automatiſchen Haken an Bord der Susquehanna ge

bracht. Maſton, Murchiſon und die Abgeordneten

des Gun-Clubs befanden ſich in ihrer Cabine. Alles

war zur Abfahrt fertig.

Am 21. Derember um acht Uhr Abends, bei

ſtiller See, lebhafter Kälte und Nordoſtwind ſtach

die Corvette in See. Die ganze Bevölkerung von

S. Francisco drängte ſich auf den Quais, voll

Rührung, doch ſtumm, die Hurrahs auf die Rückkehr

verſparend.

Die Dampfkraft wurde auf den höchſten Punkt

geſpannt, die Schraube brachte das Fahrzeug mit

reißender Schnelligkeit aus der Bai hinaus.

Von den Geſprächen an Bord unter Officieren,

Matroſen, Paſſagieren brauch' ich nicht zu reden:

nur ein Gedanke belebte Alle, alle Herzen ſchlugen

mit gleicher Theilnahme. Während man ſo zu Hilfe

eilte, was trieben Barbicane und Genoſſen? wie

war es ihnen ergangen? Waren ſie im Stande,

einen kühnen Verſuch zu ihrer Befreiung zu machen?

Niemand konnte das ſagen. In Wahrheit war ihnen

jedes Mittel verſagt. Zwei Lieues tief im Ocean

verſenkt trotzte der metallene Kerker allen Bemü

hungen von Seite der Gefangenen. -

Am 23. December um acht Uhr früh, nach

raſcher Fahrt, mußte die Susquehanna an der Un

glücksſtelle ankommen. Man mußte noch bis zwölf
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Uhr warten, um eine genaue Aufnahme machen zu

können. Man hatte die Boje, woran die Schnur

der Sonde befeſtigt war, noch nicht aufgefunden.

Um zwölf Uhr machte der Kapitän Blomsberry

mit Hilfe ſeiner Officiere ſeine Berechnung in Ge

genwart der Abgeordneten des Gun-Clubs. Einen

Augenblick war man in ängſtlicher Spannung. Nach

genauer Beſtimmung befand ſich die Susquehanna

weſtlich einige Minuten von der Stelle entfernt, wo

das Projectil unter den Wogen verſchwunden war.

Die Fahrt der Corvette wurde alſo genau auf

dieſen Punkt gerichtet.

Siebenundvierzig Minuten nach zwölf gewahrte

man die Boje. Sie war unverſehrt und mochte

wenig ihren Platz geändert haben.

„Endlich! rief J. T. Maſton.

– Fangen wir jetzt an? fragte der Kapitän

Blomsberry.

– Ohne eine Secunde zu verlieren“, erwiderte

Maſton.

Es wurden alle Vorkehrungen getroffen, daß die

Corvette ſich möglichſt unbeweglich hielt.

Bevor man das Projectil zu faſſen trachtete,

wollte der Ingenieur Murchiſon erſt ſeine Lage auf

dem Meeresgrund recognosciren. Die unterſeeiſchen

Apparate, welche für dieſen Zweck beſtimmt waren,

wurden mit Luft verſehen. Das Verfahren mit

dieſen Maſchinen iſt nicht gefahrlos. Denn in einer

Tiefe von zwanzigtauſend Fuß unter der Oberfläche

und bei einem ſo enormen Druck kann ein Zerreißen,
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ein Zerſpringen eintreten, welches erſchreckliche Folgen

haben würde.

J. T. Maſton, Blomsberry, der Ingenieur Mur

chiſon begaben ſich, ohne jene Gefahren zu beachten,

in die Luftkammern. Der Commandant auf dem

Steg leitete die Arbeit, bereit auf das erſte Signal

die Ketten inne zu halten oder herauf zu ziehen.

Die Schraube war außer Wirkung geſetzt, und

die volle Kraft der Maſchinen auf das Winden

verwendet, war im Stande, raſch den Apparat wieder

herauf zu ziehen.

Um ein Uhr fünfundzwanzig Minuten Nachmit

tags begann das Hinabſteigen, und die Luftkammer,

durch ihre Waſſerbehälter hinabgezogen, verſchwand

unter der Meeresoberfläche.

Die Officiere und Matroſen an Bord waren nun

doppelt in Beſorgniß, um die im Projectil und in dem

unterſeeiſchen Apparat Eingeſchloſſenen. Die Letz

teren vergaßen ſich ſelbſt, und beobachteten, an die

Fenſter der Lucken gebannt, achtſam die Gewäſſer.

Es ging ſehr raſch hinab. Um zwei Uhr ſieben

zehn Minuten befand ſich Maſton mit ſeinen Ge

noſſen auf dem Meeresgrunde. Aber ſie ſahen

nichts, als die Wüſte, die weder von der Fauna

noch der Flora des Meeres belebt war. Beim

Schein ihrer mit ſtarken Reflectoren verſehenen

Lampen waren ſie im Stande, in ziemlich weitem

Umfang die Waſſerſchichten zu beobachten. Aber

das Projectil war nicht zu finden und zu ſehen.

Unbeſchreiblich war die Ungeduld der kühnen
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Taucher. Da ihr Apparat in elektriſcher Verbin

dung mit der Corvette ſtand, ſo gaben ſie ein ver

abredetes Zeichen, und die Susquehanna fuhr um

eine Meile weiter, mit der Luftkammer einige Meter

über den Boden. -

So durchforſchten ſie die ganze Ebene des

Meeresgrundes, häufig durch optiſche Täuſchungen

irre geführt, die ihnen das Herz brachen. Hier ein

Felſen, dort eine Bodenerhöhung kamen ihnen vor

wie das mit Sehnſucht geſuchte Projectil. Dann,

als ſie ihren Irrthum gewahrten, ſank ihnen der

Muth.

„Aber wo ſind ſie? wo ſind ſie?“ rief Maſton.

Und der arme Menſch rief laut Nicholl, Bar

bicane, Michel Ardan, als wenn ſeine unglücklichen

Freunde ihn durch die undurchdringliche Umgebung

hätten hören können!

Die Unterſuchung dauerte unter dieſen Umſtänden

ſo lange, bis die verdorbene Luft die Taucher nöthigte,

wieder empor zu ſteigen.

Gegen ſechs Uhr Abends begann das Hinauf

winden und dauerte bis zu Mitternacht.

„Morgen fahren wir fort, ſagte J. T. Maſton,

als er das Verdeck der Corvette betrat.

– Ja, erwiderte der Kapitän Blomsberry.

– An einer andern Stelle.

- Ja.“

J. T. Maſton zweifelte noch nicht am Erfolg,

aber ſeine Genoſſen, die nicht mehr von der Be

lebung der erſten Stunden beſeelt waren, begriffen
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bereits die ganze Schwierigkeit des Unternehmens.

Was zu S. Francisco leicht ſchien, zeigte ſich auf

der Höhe des Oceans als unausführbar. Die Aus

ſicht auf Gelingen verminderte ſich in ſteigendem

Maße, und man konnte nur noch von einem glück

lichen Zufall ein Zuſammentreffen mit dem Projectil

erwarten.

Am folgenden Tag, 24. December, wurde trotz

der Beſchwerden des vorigen Tages die Operation

von Neuem vorgenommen.

Der ganze Tag verſtrich mit erfolgloſem Suchen.

Das Bett des Meeres war leer. Auch der 25. De

cember brachte kein Reſultat. Ebenſowenig der 26.

Das war zum Verzweifeln, wenn man an die

unglücklichen, nun ſeit ſechsundzwanzig Tagen Ein

geſchloſſenen dachte! Vielleicht empfanden ſie eben

bereits die erſten Zufälle des Erſtickens, wenn ſie

über die Gefahren des Herabſturzes glücklich hinaus

gekommen waren ! Die Luft war ausgegangen, und

damit zugleich ohne Zweifel Muth und Hoffnung.

„Die Luft, wohlmöglich, erwiderte J. T. Maſton

ſtets, aber niemals der Muth.“

Nach zwei weiteren Tagen, am 28., war alle

Hoffnung verloren. In dem unermeßlichen Meer

war das Projectil ein Atom! Man mußte darauf

verzichten, es aufzufinden.

Doch wollte J. T. Maſton nichts davon hören.

Er wollte nicht die Stelle verlaſſen, ohne wenigſtens

das Grab ſeiner Freunde zu ſehen. Aber der Com

mandant Blomsberry konnte nicht länger dabei be
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harren, und mußte trotz aller Einreden des wür

digen Secretärs den Befehl zur Abfahrt geben.

Am 29. December, um neun Uhr Vormittags,

fuhr die Susquehanna in nordöſtlicher Richtung

nach der Bai S. Francisco zurück. -

Um zehn Uhr, als die Corvette mit wenig Dampf

und gleichſam wider Willen von der Unglücksſtätte

ſich entfernte, hörte man den Matroſen, der, um das

Meer zu beobachten, auf die Flaggenſtangen geſtiegen

war, plötzlich ausrufen:

„Eine Boje quer vor uns unter'm Wind.“

Die Officiere ſchauten in der angegebenen Rich

tung. Sie erkannten mit ihren Fernrohren, daß

der ſignaliſirte Gegenſtand wirklich den Bojen glich,

womit man das Fahrwaſſer der Baien oder Flüſſe

kenntlich macht. Aber, ſeltſamer Umſtand, auf der

fünf bis ſechs Fuß hervorragenden Spitze flatterte

eine Flagge. Dieſe Boje glänzte in den Sonnen

ſtrahlen, als ſei ſie aus Silberplatten gefertigt.

Der Commandant Blomsberry, J. T. Maſton,

die Abgeordneten des Gun-Clubs ſtiegen auf den

Steg, und unterſuchten den auf den Wellen treiben

den Gegenſtand.

Alle ſchauten mit fieberhafter Angſt, aber ſchwei

gend. Keiner wagte den Gedanken auszuſprechen,

der Allen in den Sinn kam. -

Die Corvette näherte ſich dem Gegenſtand auf

zwei Kabel. -

Die ganze Mannſchaft ergriff ein Schauer.

Es war die amerikaniſche Flagge!
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In dieſem Augenblick vernahm man ein wahres

Löwengebrüll. Der wackere J. T. Maſton war wie

ein Klumpen zu Boden gefallen. Gänzlich vergeſſend,

daß er ſtatt eines Armes nur einen eiſernen Haken

hatte, ſtatt eines Hirnſchädels nur eine Plattmütze

von Guttapercha ſein Haupt deckte – hatte er ſich

einen entſetzlichen Schlag vor die Stirne gegeben.

Man eilte hin, hob ihn auf, brachte ihn wieder

zur Beſinnung. Seine erſten Worte waren:

„Aber, dreifaches Rindvieh! vierfache Dummköpfe!

fünffache Tölpel ſind wir doch!

– Was giebt's? ſchrie man auf allen Seiten.

– Was es giebt? . . .

– So reden Sie doch!

– Dummköpfe, brüllte der fürchterliche Se

cretär, daß das Projectil nur neunzehntauſend

zweihundertundfünfzig Pfund wiegt, das

giebt's!
-

– Nun!

– Und daß es den Raum von ſechsundfünf

zigtauſend Pfund Waſſer einnimmt, daß es ſo

alſo nothwendig „oben auf ſchwimmt“!“

Und wie betonte der würdige Mann den Aus

druck „oben auf ſchwimmt“. Und er hatte

Recht. Alle, ja! alle dieſe gelehrten Leute hatten

nicht an dieſes Grundgeſetz gedacht; daß nämlich in

Folge ſeines geringen ſpecifiſchen Gewichts das

Projectil, nachdem es durch ſeinen Fall in die größte

Tiefe des Oceans geſchleudert worden, naturgeſetzlich

wieder auf die Oberfläche kommen mußte! Und
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nun ſchwamm es ruhig oben, wohin die Wogen

es trieben.

Man hatte die Boote hinabgelaſſen. J. T. Maſton

und ſeine Freunde ſtürzte hinein. Die Spannung

war auf ihrem Höhepunkt. Alle Herzen klopften,

während die Boote dem Projectil zufuhren. Ent

hielt es Lebende oder Todte? Lebende ja! ſofern

nicht Barbicane und ſeine Freunde ſeit Aufpflanzen

der Flagge geſtorben waren!

Tiefes Schweigen herrſchte auf den Booten.

Alle Herzen waren beklommen. Die Augen hatten

die Sehkraft verloren. Eine der Fenſterlucken des

Projectils ſtand offen. Einige in dem Rahmen

ſteckende Scheibenſtücke zeigten, daß das Fenſter

entzwei geſchlagen worden war. Dieſe Lucke war

gegenwärtig fünf Fuß über dem Waſſer.

Ein Boot legte an. J. T Maſton ſtürzte eilig

auf das zerbrochene Fenſter . . -

In dem Augenblick hörte man eine luſtige, laute

Stimme. Michel Ardan rief triumphirend:

„Auf beiden Seiten weiß, Barbicane!“

Barbicane, Michel Ardan und Nicholl – –

ſpielten Domino!



Dreiundzwanzigſtes Capitel.

-"N-/\-/"V-/\-/V-/\/\-/"N

Schl u ß.

Erinnern wir uns an die unermeßliche Sympathie,

- welche den drei Reiſenden bei ihrer Abfahrt zu Theil

ward. Hatten ſie beim Beginn der Unternehmung

ſolche Aufregung in der alten und neuen Welt ver

urſacht, mit welchem Enthuſiasmus mußte man ſie

bei der Rückkehr empfangen? Sollten nicht die

Millionen Zuſchauer, welche die Halbinſel Florida

überſchwemmt hatten, den hochherzigen Abenteurern

» entgegeneilen? Dieſe Legionen Fremder, welche

aus allen Theilen der Welt an die amerikaniſchen

Geſtade geſtrömt waren, ſollten ſie das Gebiet der

Vereinigten Staaten verlaſſen, ohne Barbicane, Ni

choll und Michel Ardan wieder geſehen zu haben?

Nein, und die Leidenſchaft des Publicums ſollte der

Größe der Unternehmung entſprechen. Menſchlichen

Weſen, welche den Erdball verlaſſen hatten, und von

der außerordentlichen Reiſe in die Himmelsräume

zurückkamen, mußte unfehlbar ein Empfang zu
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Theil werden, wie dereinſt dem Propheten Elias

bei ſeiner Wiederkunft auf die Erde. Zuerſt ſie zu

ſehen, dann ſie zu hören war der allgemeine Wunſch.

Dieſer Wunſch ſollte ſehr raſch für die geſamm

ten Bewohner der Union verwirklicht werden.

Barbicane, Michel Ardan, Nicholl, die Abgeord

neten des Gun-Clubs wurden bei ihrer Rückkehr nach

Baltimore mit unbeſchreiblichem Jubel empfangen.

Der Reiſebericht des Präſidenten Barbicane war

druckfertig. Der New-A)ork-Herald kaufte dies

Manuſcript um einen Preis, den man noch nicht

kennt, der aber ausnehmend hoch geweſen ſein muß.

In der That, zur Zeit als die Reiſe zum Mond

in dieſem Blatt veröffentlicht wurde, erſchien das

ſelbe in einer Auflage von fünf Millionen Exemplaren.

Drei Tage nach der Rückkehr der Reiſenden waren,

die geringſten Details ihres Ausflugs allgemein be

kannt. Es blieb nun noch übrig, daß man die

Heroen der übermenſchlichen Unternehmung zu ſehen

bekam.

Die Beobachtungen Barbicane's und ſeiner.

Freunde um den Mond herum hatten in den Stand

geſetzt, die verſchiedenen über den Erdtrabanten an

genommenen Theorien vergleichend zu kritiſiren.

Dieſe Gelehrten hatten mit eigner Anſchauung und

unter ganz beſonderen Umſtänden beobachtet. Man

wußte jetzt, welche Syſteme über die Bildung, den

Urſprung, die Bewohnbarkeit dieſes Weltkörpers man

verwerfen, welche man gelten laſſen ſollte. Sie

hatten ja in die tiefſten Geheimniſſe ſeiner Ver
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gangenheit, ſeiner Gegenwart, ſeiner Zukunft ge

blickt. Was konnte man gewiſſenhaften Beobachtern

für Einwände machen, welche in einer Nähe von

nicht einmal vierzig Kilometer den merkwürdigen

Berg Tycho, das ſeltſamſte Syſtem der Orographie

des Mondes, in Augenſchein nahmen? Was konnte

man dieſen Gelehrten entgegnen, deren Blicke in die

Tiefen des Circus Plato gedrungen waren? Konnte

man den kühnen Männern widerſprechen, welche

durch die Wechſelfälle ihres Unternehmens bis zu

der unſichtbaren Seite des Mondkörpers, welche bis

her noch kein menſchliches Auge geſchaut hatte, ge

führt wurden? Sie waren jetzt berechtigt, der Seleno

graphie ihre Grenzen zu ſtecken, welche die Welt

des Mondes von Neuem geſtaltete, wie Cuvier das

Skelet eines Thieres der Urwelt; ſie durften be

haupten: Dies iſt der Mond geweſen, eine bewohn

bare Welt, die noch früher als die Erde bewohnt

war! Dies iſt der Mond, eine unbewohnbare und

jetzt unbewohnte Welt!

Zur Feier der Rückkehr des berühmteſten ſeiner

Mitglieder und ſeiner beiden Genoſſen dachte der

Gun-Club darauf, ihnen ein Banket zu geben,

aber es ſollte ein würdiger Triumphzug ſein, würdig

des amerikaniſchen Volkes, und in ſolchen Verhält

niſſen, daß alle Bewohner der Union ſich direct

dabei betheiligen konnten.

Alle Hauptſtationen der Staatseiſenbahnen wur

den durch Schienen mit einander in Verbindung

geſetzt. Sodann wurden auf allen Bahnhöfen, die

J. Verne, Reiſe um den Mond. 19
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mit gleichen Fahnen beflaggt, mit den nämlichen

Verzierungen decorirt waren, Tafeln mit gleichför

migen Gedecken aufgeſtellt. Zu beſtimmten Stun

den, welche der Reihe nach berechnet, mit Hilfe

elektriſcher auf die Secunde gleich gerichteter Uhren

angegeben wurden, lud man das Volk ein, an den

Tafeln des Bankets Platz zu nehmen.

Vier Tage lang, vom 5. bis 9. Januar, wur

den die Bahnzüge auf den Staatseiſenbahnen ein

geſtellt, wie des Sonntags zu geſchehen pflegt, und

alle Wege blieben frei.

Nur eine einzige Locomotive größter Geſchwin

digkeit mit einem Ehrenwaggon war berechtigt, wäh

rend dieſer vier Tage die Staatsbahnen zu befahren.

Auf der Locomotive, die von einem Heizer und

Maſchiniſten beſorgt wurde, hatte der ehrenwerthe

Secretär des Gun-Glubs aus beſonderer Gunſt einen

Platz.

Der Waggon war ſpeciell für den Präſidenten

Barbicane, den Kapitän Nicholl und Michel Ardan

beſtimmt. -

Auf den Pfiff des Maſchiniſten, nach den Hurrah's,

Hips und allen naturlautigen Bewunderungsaus

drücken der amerikaniſchen Sprache, verließ der Zug

den Bahnhof zu Baltimore. Er fuhr achtzig Lieues

in der Stunde. Doch was wollte dies bedeuten im

Vergleich zu der Geſchwindigkeit, womit die drei

Heroen aus der Columbiade gefahren waren? -

Alſo fuhren ſie von einer Stadt zur andern,

fanden das Volk im Vorbeiraſen bei den Tafeln,
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und wurden von demſelben mit gleichem Zuruf be

grüßt, mit denſelben Bravos bewillkommnet. Der

geſtalt durcheilten ſie den Oſten der Union, Pen

ſylvanien, Connecticut, Maſſachuſets, Vermont, Maine

nnd Neu-Braunſchweig; den Norden und Weſten,

New-A)ork, Ohio, Michigan und Wisconſin; dann

wieder abwärts den Süden mit Illinois, Miſſuri,

Arkanſas, Texas und Luiſiana; den Südoſten mit

Alabama und Florida; dann fuhren ſie wieder

aufwärts durch Georgien und die beiden Virginia,

Indiana; endlich, nach der Station Waſhington

kehrten ſie nach Baltimore zurück, und konnten vier

Tage lang glauben, ſie würden von den Vereinigten

Staaten Amerikas bei einem einzigen rieſenmäßigen

Banket gleichzeitig mit denſelben Hurrahs begrüßt

Die Apotheoſe war der drei Heroen würdig,

welche von der Mythenzeit unter die Halb-Götter

verſetzt worden wären.

Und jetzt, wird wohl dies Unternehmen ohne

gleichen in den Annalen der Reiſen ein praktiſches

Reſultat herbeiführen? Wird man jemals eine directe

Verkehrsverbindung mit dem Mond einrichten? Wird

man eine Fahrteinrichtung durch den Weltraum grün

den, um die Sonnenwelt in Verkehrsverbindung zu

bringen? Wird man einſt von einem Planeten zum

andern, vom Jupiter zum Mercur, und ſpäter von

einem Stern zum andern, vom Polarſtern bis zum

Sirius reiſen? Wird es einſt durch eine Fahrge

legenheit möglich ſein, die Sonnen zu beſuchen, welche

am Firmament wimmeln?

19*
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Auf dieſe Fragen kann man noch nicht ant

worten. Aber wenn man das verwegene Genie der

angelſächſiſchen Race kennt, wird ſich Niemand wun

dern, daß die Amerikaner aus dem Unternehmen des

Präſidenten Barbicane Vortheil zu ziehen ſuchten.

So hörte man denn auch einige Zeit nach der

Rückkehr der Reiſenden, daß die Ankündigung einer

Commandite-Geſellſchaft mit einem Capital von hun

dert Millionen Dollars, in hunderttauſend Actien à

tauſend Dollars mit dem Namen der National

geſellſchaft der Verkehrsverbindungen zwi

ſchen den Sternen, beim Publicum entſchieden

günſtige Aufnahme fand. Präſident dieſer Geſell

ſchaft war Barbicane, Vicepräſident Kapitän Nicholl,

Verwaltungsſecretär J. T. Maſton, Director der Be

wegungen Michel Ardan.

Und da es im amerikaniſchen Charakter liegt,

für Alles Vorſorge zu treffen, ſelbſt für den Fall

eines Bankerotts, ſo waren zum Voraus zum com

miſſariſchen Richter der ehrenwerthe Harry Trollope,

und zum Syndicus Francis Dayton ernannt!

––-–-D-O-D-––---
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A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig.

Schriften von Julius Berne.
Octav-Ausgaben.

I. Bon der Erde zum Mond.

Directe Fahrt in 97 Stunden 20 Minuten.

II. Reiſe um den ſtlond. (Fortſetzung des Obigen.)

III. Reiſe nach dem Mittelpunkt der Erde.

IV. V. Zwanzigtauſend Meilen unter'm Meer.

2 Bände.

VI. Reiſe um die Erde in 80 Tagen.

VII. VIII. Abenteuer des Kapitän Hatteras. 2 Bände.

DX. Fünf Wochen im Ballon.

X. Abenteuer von drei Ruſſen und drei Eng

ländern in Süd-Afrika.

XI.XII. XIII. Die Kinder des Kapitän Grant.3Bände.

XIV. XV. XVI. Die geheimnißvolle Inſel. 3 Bände.

XVII. XVIII. Das Land der Pelze. 2 Bände.

XIX. Eine ſchwimmende Stadt. – Die Blokade

-
Brecher.

XX. EineIdeedes Doctor(Bx.–Meiſter Bacharius.

– Eine kleberwinterung im Eiſe. – Ein Drama

in den Lüften. – Eine Klont-Blanc-Beſteigung.

XXI. Der Chancellor.

Tagebuch des Paſſagier J. R. Kazallon.

Jedes Werk iſt einzeln zu haben.

Preis jedes Bandes 1 fl. 50 kr. ö. W. = 2 M. 70 Pf.

Preis jedes Bandes in elegantem rothen Ganzleinwandband mit

Goldtitel 2 f. ö. W. = 3 M. 50 Pf.

Einbanddecken pro Band 30 kr. ö. W. = 60 Pf.

Dieſe Werke ſind auch in illuſtrirten Ausgaben zu haben.

A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig.
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Für die Abnehmer von Werne's Schriften.

Die geehrten Abnehmer dieſer Werke werden auf die

von der Verlagshandlung angebotenen, wahrhaft prachtvollen

und wohlfeilen Orientirungs-Karten mit dem Bedeuten auf

merkſam gemacht, daß der Beſitz dieſer Karten (beſonders einer

guten Erdkarte) für die Lectüre von „Zwanzigtauſend Meilen

unter'm Meer“, „Reiſe um die Erde in 80 Tagen“, „Die

Kinder des Kapitän Grant“ 2c. 2c. geradezu unentbehrlich

und zum Verſtändniß unumgänglich nöthig iſt.

FET Orientirungs-Karten. Tºp

Auf Wunſch erläßt die Verlagshandlung den Abnehmern nämlich gegen

die beigeſetzte geringe Nachzahlung: -

1) Karte, neueſte, der Erde in Alercators Brojection von C. F. Baur.

2. Auflage Älten (Farbendruck und Colorit). 3 M. 50 Pf.

=-1 fl. 80 kr. ö. W.

2) Karle, neueſte, von Europa, dem Mittelländiſchen Meere, Nordafrika,

Egypten, Syrien, Kleinaſien, Kaukaſien und dem Schwarzen Meere.

In 6 Blättern. Von C. F. Baur. 5 M. 25 Pf. = 2 fl. 70 kr ö. W.

3) Karte, neueſte, voun Deutſchen Aeich und der Geſterr.-Angar. AMonarchie.

der Schweiz, der Niederlande, Rumänien, nebſt Theilen der an

arg; Äs Von C. F. Baur. In 6 Blättern. 5 M. 25 Pf.

2- - C. O. W5.

4) Karte, neueſte, von Amerika, mit den Haupt-Dampf- und Segelſchiffs

Courſen, ſowie mit den größeren Eiſenbahnen und den unterſeeiſchen

Telegraphen. Von C. F. Baur. In 6 Blättern. 5 M. 25 Pf. =

2 fl. 70 kr. ö. W.

Dieſe Karten koſten im Ladenpreiſe den doppelten hier notirten Preis, jedoch

liegt eine Verpflichtung zu deren Abnahme nicht vor.

Auch ſtehen auf Leinwand aufgezogene Exemplare dieſer Karten, mit

polirten Holzrollen höchſt elegant ausgeſtattet, zur Verfügung und koſtet in

dieſem Zuſtande

die Karte Nr. 1. 10 M. 50 Pf. = 5 ſl. 50 kr. ö. W.,

die Karten Nr. 2., 3. und 4. à 13 M. 50 Pf. = 7 fl. ö. W.

Der ſchwierigen Verpackung wegen, welche die buchhändleriſche Ver

ſchickung nicht verträgt, ſind dieſe aufgeſpannten Karten jedoch durchaus

nur direct von unſerer Firma

A. Hartleben's Verlag in Wien

gegen frankirte Vorausſendung des Betrages direct per Poſt zu beziehen.

Z. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig.
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A. Hartlebens Verlag in Wien, Pest und Leipzig.

Julius Berne. Illuſtrirte Prachtausgaben.

Bekannte und unbekannte Welten.
Abenteuerliche Reiſen

VON

Julius Berne.
->-->-->-->-->./vº»---^.-v.-.-.-.

i Serie.

– Mit 320 großen Illuſtrationen. –

---®

Subſcriptions-Bedingungen.

Julius Berne's „Bekannte und unbekannte Welten“, erſte Serie, ent

haltend: Von der Erde zum Klond – Reiſe um den Klond – Reiſe nach dem

"Mittelpunkt der Erde – Zwanzigtauſend 'Meilen unter'm Kleer – Reiſe um

die Erde in 80 Tagen, liegen in 43 Lieferungen à 4 Bogen im größten

80 Format, ausgeſtattet mit 320 großen Text-Illuſtrationen und in illu

ſtrirtem Umſchlag geheftet, complet vor. Der Bezug kann, nach Belieben,

auf einmal oder nach und nach erfolgen.

Jede Lieferung koſtet 50 Pf. = 30 kr. ö. W.

Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung an und liefert die Fortſetzungen

pünktlich. Vorausbezahlungen ſind nicht zu leiſten.

Bekannte und unbekannte Welten.

Abenteuerliche Reiſen
VON

«Tu 1i u S Ver“ m e.

II. Serie.

– Mit circa 500 Illuſtrationen. –

Subſcriptions-Bedingungen.

Julius Berne's „Bekannte und unbekannte Welten“, zweite Serie, ent

haltend: Reiſen und Abenteuer des Kapitän jatteras – Fünf Wochen im

Ballon – Abenteuer von drei Ruſſen und drei Engländern in Süd-Afrika. –

Die Kinder des Kapitän Grant, erſcheinen in circa 50 Lieferungen à 4 Bogeu

im größten 80 Format, ausgeſtattet mit circa 500 Text-Illuſtrationen und

in illuſtrirtem Umſchlag geheftet. Monatlich erſcheinen 3 Lieferungen, welche

Ausgabeweiſe dieÄ des Werkes erleichtert. Die zweite Serie wird

bis Ende 1875 ebenfalls vollſtändig vorliegen.

Jede Lieferung koſtet 50 Pf. = 30 kr. ö. W.

Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung an und liefert die Fortſetzungen

pünktlich. Vorausbezahlungen ſind nicht zu leiſten.

Ä. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig.
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A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig.

Die 5ßlavenbarone

oder

Weiß und Läch w a r z.

Roman von Adolf Schirmer.

3 Bände. 48 Bogen. gr. 8. Mit 16 Illuſtrationen.

Preis 2 Thlr. 20 Ngr. = 4 fl. ö. W.

Das die Menſchheit entwürdigende Sklaventhum war von jeher der ſchwarze
Schandfleck, der die ſonſt ſo freien Inſtitutionen der Vereinigten Staaten von Amerika

Ä Eine Nation, welche Gleichheit vor dem Geſetze, perſönliche Freiheit im

ausgedehnteſten Maße, mit einem Wort die liberalſten Menſchenrechte ſich beilegte,

verdammte zu gleicher Zeit einen ganzen Menſchenſtamm um ſeiner Farbe und Abkunft

willen zu der entwürdigendſten Abhängigkeit, machte die Glieder desſelben, in grenzenloſer

Selbſtüberhebung, zur käuflichen Waare, erniedrigte ſie bis zum Thiere und verhängte

Grauſamkeiten über ſie, die uns mit Schauder erfüllen. Und das Alles des ſchnöden

Eigennutzes, der Habgier, der verwerflichſten Leidenſchaften willen. Und jene weißen
Männer, die ſogenannten Sklavenbarone, welche die armen Schwarzen tyranniſirten

und ausnutzten, ſtanden meiſtens in moraliſcher Beziehung weit unter dieſen Unglück

lichen, denn ſie verfielen allen jenen verderbenbringenden Leidenſchaften, welche ein

üppiges Nichtsthun, oder das Jagen nach Reichthümern der Menſchheit einimpfen.

Dieſer Gegenſatz von Weiß und Schwarz, dieſe aller Humanität hohnſprechende Sanc

tionirung des Sklaventhums ſollte ſich furchtbar rächen, als die Intereſſen des Südens

und Nordens der Union immer weiter auseinander gingen, und ein blutiger Bürger

krieg war die Nemeſis, welche der Corruption undÄ Verkommenheit auf dem

Fuße folgte. In dem Romane: „Die Sklavenbarone oder Weiß und Schwarz“

ſchildert der bekannte Verfaſſer nicht nur getreu die Geſellſchaft der ſüdlichen Staaten,

ondern auch jene des Nordens der Union, und bietet uns unwillkürlich dabei viele

Anknüpfungspunkte an unſere eigenen, von Genußſucht und modernem Schwindel an

ekränkelten ſocialen Zuſtände. Zugleich aber auch ſchildert er uns mit lebhaften

rben wahren Patriotismus und aufopfernde Seelengröße. Lincoln, der ſtandhaft

im Unglück und weiſe und maßhaltend im Glück die Idee der Freiheit durch ſeinen

Tod beſiegelte; Grant, der kühne Sieger von Richmond; Jefferſon Davis, der tückiſche

undÄ Dictator des Südens, und unzählige intereſſante Geſtalten, unter denen

edle und verworfene Frauen in erſter Linie ſtehen, ziehen in dem Werke an uns

vorüber, das in mannigfacher Abwechslung Pflanzerleben, Negerſcenen, Kriegsbilder,

die Abenteuer deutſcher Anſiedler, Scenen aus dem Indianer- und Goldgräberleben

und dem Treiben der Nabobs und Speculanten des Nordens bietet und ſomit nicht

nur eine reiche Unterhaltung, ſondern auch Belehrung gewährt.
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Rückblicke und Erinnerungen
Von

Hans Kudlich,
Mit dem Porträt des Verfaſſers.

3 Bände. 54 Bogen. Octav. Gſegant ausgeſt. Rreis 3 Chr. = 5 f. ö. V.

Der Name des Oeſterreichers Hans Kudlich iſt wohl in

der ganzen civiliſirten Welt bekannt. Als politiſcher Flüchtling

nahm er an den revolutionären Ereigniſſen in Sachſen, in der

Pfalz und in Baden den lebhafteſten Antheil, in der Schweiz

ſtand er mit den bedeutendſten politiſchen Flüchtlingen in in

timen Beziehungen und gehörte ſelbſt zu den markanteſten Er

ſcheinungen der Emigration – in Amerika zählte er zu den

hervorragendſten Führern der zahlreichen deutſchen Bevölkerung.

In Oeſterreich ſelbſt aber iſt ſein Name ſicher nicht ver

geſſen in den Paläſten – gekannt und geehrt in jeder Hütte,

in jedem Bauernhaus. Der Empfang, der ihm 1872 bei ſeiner

Rückkehr zu Theil wurde, bildete eine Ovation, wie ſie wohl noch

keinem andern „Mann des Volkes“ in Oeſterreich und Deutſch

land gebracht worden iſt. Sein Name war in 1848–1849 mit

allen wichtigen Ereigniſſen verknüpft – vom 13. März ange

fangen bis zur Sprengung des Kremſierer Reichstages – er

iſt überdies der eigentliche Träger der folgenreichſten Reform

Oeſterreichs, denn auf ſeinen Antrag wurden von den Schultern

der öſterreichiſchen Landbevölkerung die letzten Reſte der mittel

alterlichen Leibeigenſchaft entfernt.

Hans Kudlich hat im vorliegenden Werke ſeine Memoiren

veröffentlicht. Die vormärzlichen Verhältniſſe der öſterreichiſchen

Bauern, die heute ſchon der Geſchichte angehören, die Märzrevolu

tion, die Thätigkeit des öſterreichiſchen Reichstages, die October

kämpfe und endlich die Ereigniſſe in Kremſier, die Flucht des

Geächteten nach Deutſchland u. ſ.w, werden in warm und lebhaft

empfundener Schilderung vor unſeren Blicken aufgerollt. Ein

treues, lebendiges Gemälde intereſſanter Ereigniſſe von Einem,

„der ſelbſt dabei geweſen iſt!“

Nicht nur dem Geſchichtsforſcher, dem Culturhiſtoriker

dürfte dies Werk intereſſant ſein – es ſollte im Hauſe keines

patriotiſchen und freidenkenden Bürgers fehlen!
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Deutſche Mundarten.
Anfhoſogie aus den Gebieten mundartlicher Dichtung

Q.

ethnographiſch-humoriſtiſcher Beitrag zur Kenntniß deutſchen Volksſebens.

Mit einer Einleitung
VON

Friedrich Giehne. -

16 Bogen. 8. Eleg ausgeſt. In illuſtr. Umſchlag geh.

Preis 1 Thlr. 5 Mgr. = 1 ſl. 80 kr. ö. W.

Deutſchland iſt reicher an Dichtern, als es weiß; es beſitzt nämlich auch ſolche,

die ſich mundartlicher Formen bedient haben und deshalb nur theilweiſe zu einem

größern Publicum durchgedrungen ſind. Nicht etwa als ob die eine Mundart der

andern unverſtändlich wäre! Nur die ſogenannte plattdeutſche, als am weiteſten von

der Schriftſprache abweichend, wird in Süd- und Mitteldeutſchland ſchwer verſtanden

und will erſt einigermaßen ſtudirt ſein; das Verſtändniß der oberdeutſchen Mundarten

hingegen, aus welchen unſere Schriftſprache hervorging, wird durch die gemeinſamen

Berührungspunkte mit dieſer auch den Bewohnern niederdeutſcher Gauen leichter ver

mittelt und nahegerückt. An verhältnißmäßiger Eingänglichkeit der Sprachformen alſo

mangelte es in ſo weit nicht, wohl aber baute es eine gewiſſe Schranke auf, wenn in

Bezug auf mundartliche Literatur beiſpielsweiſe der Franke zunächſt nur Fränkiſches,

der Schwabe ſeinerſeits zunächſt nur Schwäbiſches für ſich beſtimmt glaubte. Es lag

eine Vereinzelung darin. Schon J. P. Hebel übrigens durchbrach dieſe Schranke mit

ſeinen alemanniſchen Gedichten; er hatte wohl auch nur an Leſer von alemanniſchem

Stamme gedacht, gewann aber ein Publicum weit über die Gebiete hinaus. Seither

habenÄ auf dem Theater deutſche Mundarten ſich einen Platz erobert. Wir hören

wieneriſch oder berlineriſch, baieriſch und oberſächſiſch reden auf der Bühne, und es

geht uns ein; in einem oder dem andern Stücke wird ſtellenweiſe „geſchwäbelt,“ und

wir verſtehen es; von Frankfurt aus iſt der „Borgerkapitän“ und nach ihm die

Charakterfigur „Hampelmanns“ über die Bretter Ä die ſprichwörtlich die

Welt bedeuten. Hier deuten ſie auf einen der deutſch-nationalen Züge unſerer Zeit:

man rückt ſich gegenſeitig näher, indem Einer dem Andern auch in den Spiegel der

volksthümlichen Mundart hineinſchaut. "

So wie dem Volke eine eigenartige Tracht beſſer anſteht, als eine Nachahmung

der ſtädtiſchen, ſo kleiden ſich auch ſeine Gedanken und Empfindungen beſſer ein, wenn

es ſo redet, wie ihm „der Schnabel gewachſen iſt.“ Es iſt dies das Unbefangene, das

Natürliche, das Charakteriſtiſche an ihm. Wer eine Landes- und Volksart ſo recht kennen

lernen und würdigen will, der bekommt erſt durch Eingehen auf die mundartliche

Sprache den Schlüſſel des eigentlichen Verſtändniſſes in die Hand. Man will ja nicht

blos von Gebirg und Thal einer Oertlichkeit, ſondern auch von den Leuten darin ein

entſprechendes Bild gewinnen und ſich einprägen.

In dieſem Sinn alſo iſt unſere mundartliche Anthologie ein ethnographiſcher

Beitrag zur Kenntniß eines großen Sprachgebietes, das als ſolches von politiſchen

Grenzen nicht unterbrochen wird; ein humoriſtiſcher Beitrag aber iſt ſie, weil die

mundartlicheÄ weniger aus dem Ernſte, als vielmehr aus dem Humor des

Lebens ihre Stoffe zu entnehmen pflegt. So wird denn, wer dieſe Sammlung mund

artlicher Sprachproben und Muſterſtücke in die Hand nimmt, ſich einestheils ethnologiſch

unterrichten, anderntheils aber ſich unterhaltend angeregt und mitunter picant ergötzt finden.
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ſº

Heldenſagen.
(Das Nibelungen-Lied. – Roſtem und Suhrab.– Gudrun.)

Für Jung und Alt bearbeitet,

- insbeſondere

den deutschen Jungfrauen und Frauen gewidmet
VON

Dr. A. M. Söltl,

k. b. geheimer Hofrath, Univerſitäts-Profeſſor 2c. in München.

15 Bogen. Höchſt eleg ausgeſtattet und in Jarbendrucß-Amſchlag geheftet.

Preis 1 Thlr. = 1 ſl. 65 kr. ö. W.

Der häufig gehörte Vorwurf, daß ſelbſt unter den Ge

bildeten nur ſehr Wenige das Nibelungen-Lied und Gudrun

kennen, iſt in der That nicht unbegründet; aber ſelten hat

Jemand Muße und Neigung, die großen Gedichte in einer

Ueberſetzung, geſchweige in der Urſprache zu leſen. Denn die

epiſche Breite, zumal die Schilderung der vielen Kämpfe er

müden und ſchrecken vom Leſen ab, vor Einzelnem aber ſcheut

ein zartes Gemüth zurück. Und doch ſollten die beiden Ge

dichte, auf welche wir mit gerechtem Nationalſtolz blicken

dürfen, dem Volke zugänglich ſein.

In dieſer Abſicht unternahm es der berühmte Bearbeiter,

ſie in getreuer Nachbildung ohne die ermüdende Breite und

mit Milderung der für ein zartes Ohr mißfälligen Ausdrücke

wieder zu geben, dabei trachtete er jedoch, die Eigenthüm

lichkeit eines jeden Gedichtes, ſo wie und ſo viel er es für

die Proſaform für angemeſſen hielt, bei der Nachbildung

durchſcheinen zu laſſen. Mögen die beiden herrlichen Gedichte,

melchen wir die Perle orientaliſcher Dichtungen – Roſtem

und Suhrab – anreihten, eine freundliche Theilnahme finden.
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